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7c W. A

ErsterAdvent.

Erreichniß.

er neunundneunzigfte Band der »Zukunft«schloß,vor fünf

«Monaten,mit den Sätzen: »Wer auf Wunder hofft, lähmt
selbst sichden Willen. Und nur ein Wunder könnte schnell Frie-
den bescheren: eins, das die Feinde zermalmt, oder eins, das

Deutschlands Trachten dem der Erdmehrheit vermählt..Siehtüber
deren Ziel Deutschland die großenHimmelszeichen der Zeit leuch-
ten, dann ist, da über alles Andere Verständigung leicht möglich
würde, der Friede morgen erlangbar. Scheint ihm der Zustand,
den eine Menschenmilliarde ersehnt, schmählich,dann muß es

weitetkämpfen,bis eine Gruppe siegt, eine in Ohnmacht sinkt.So

steht, ohne Phrasenbehang aus beiden Lagern, Wirklichkeit vor

dem Auge des furchtlos Wissenden. Wer sie, weil er den Anblick

nicht erträgt,schminken will,muß ins Dunkel hinab.Verantworts
lich für das Werdende kann nur der Volkswille sein, der in dem

Gewordenen frei athmen soll. Staatsmannsgeist aber muß ihm,
vor der Wahl, die Wege erhellen.«So ists nochheute. Militätisch
scheint Alles gut (in Europa; die Türken haben Gaza und Jafa,
die Städte Simsons, desMakkabäers Simon, des Briten Rich ard

LöwenherzundJetusalem aufgegeben).Riga und die durch den

Seehundsund getrenntenRusseninselnOeselund Dagoe sind von

deutschen Truppen besetzt. Ein-fast tannenbetgisch großerAu-

griffset folg am Jsonzo,Tagliamento,Piave. Oesterreich-Ungam
wird,im vierten Kriegswinter, von keinem nahen Feind mehr be-

droht. An Wunder grenzt, was deutsche Krieger, noch inWasser
l
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und Schlamm der Granatentrichter lächelnd, und ihre Führer
leisten. Die Zahl unserer Feinde ist hoch in die zweite Milliarde

geschwollen China- Vrafilien, Bolivia und kleinere Republircn
sind in den Kriegszustand übergetreten.Argentinien hat, nach
unwahrscheinlichem Anstandsfehl des DeutschenGesandten,den

Diplomatenverkehr mit Berlin , abgebrochen«.Da sittd, außer d en

Bundesgenossen von heute,nur noch Spanien, die Skandinaven-

reiche,Holland,dieSchweiz,Luxemburg,Mexiko,Persien,vielleicht
noch ein paar Südamerikaner vertreten (früher sechsundvierzig,
jetzthöchstenssechzehnStaaten). Von neuemLenkergeistwurdedie

Lichtspendung erwartet, die dem alten nicht gelungen war. Herr von

Vethmann, dem in der Kriegszeit niemals seine Tragoedie zeu-

genden Wesensmängel, stets nur die Vleibsel behutsam wägen-
der Vernunft Tadel eingetragen hatten,schied aus dem Kanzler-
amt; mußte,obwohl alles seitdem Gewährte (Weitung der Var-
lamentsmacht,Wandeldes preußischenWahlrechtesUUdHertens
hausbaues, bedächtiglangsamer Vorschritt in Demokratie) von

ihm empfohlen,bereitet war, aus dem Amt scheidenrweil er, statt
in die «Mehr«heit«,dieheute(noch)ist, und die er ersprochen,durch
Versprechen ermöglichthatte, sichfest einzugurten, die lahme Ent-

schlußkraftin dem Versuch aufbrauchte, um die Gunst feindlicher
Fraktionen zu werben, freundliche in erkältendemAbstandzuhal-
ten.· Auch: weil Kurzsicht selbstmählicherkannte, daß Dieser um

ein gar zu beträchtlichesMaßstück kleiner war als sein Schicksal.
Mit ihm ging der Staatssekretär Zimmermann, der (wie oft, seit
Kiderlem aller Luxburgs unseliger Ahn, den Forschen auf steile
Höheschob-habe ichs hier gesagt i) in dem wichtigstenGeneralkon-

sulat, auch in der HandelspolitischenAbtheilung des-Auswäkti·

gen Amtes, auf dem Stuhl Johannis, nützlichgeworden wäre.

Solches war auf keinem Sitz von dem- Mann zu hoffen, der als

Sechster dann, allzu lange,Reichskanzlerhieß.Als Unterstaatss
sekretärhatte er selbstlaut sichunbeugsamer Willenskraft gerühmt.
(-Wann sprachso Einen dem im Vrennpunkt des Wollens nicht
nur ein mattes Flämmchenzuckte?)War er vonUnwissenheitals
Erfinder der Vrotkarte gepriesen worden. (Am fünfzehntenMärz
1-795 befahl ein Erlaß des pariserNationalkonvents den Väckern,
Brot nur den durch BürgerkarteVeglaubigten zu geben ; jedem
Mann,Weib, Kind ein Pfund, jedem Handarbeiter anderthalb-)
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Blinder Drang in Größe, die von keinem Thron doch verleihbar
ist, trieb ihn in wechselndes Geberdenspiel einer Flackerpolitik,
derenUnwahrhaftkgkeit feinfrommes Herz wie Muskelentartung
fühlte.Vorbei. Dem gläubigstenLutherischenfolgte, amTag nach
der vierten Jahrhundertfeier der Reformatiom der treuste Pa-
pist in die Aemter des Kanzlers und preußischenMinisterpräsi-
geMMZ demWekchlkUg-der gehürnt scheinen wollte, der vierund-
siebenzigjährigeGraf Hertlina »Ein päpstticherHeim-Bayern
Schon im Herbst 1912 wurdederMinistekpkäsideutdes König-sei-
ches Bayern ICIUTgescholten,weil er eine klare Auslegung des

Jesuitengesetzes gefordekt hatte. Er wolle, hießes, Deutschland
verrömern,den Ewigen Bund lockern, Bayern von der Reichs-
spitzeabdrängen.Ward damals vergessen,daszeinliberalerRei ehs-
rath (Auer) demPrinzregentenLuitpold, der doch gewißnicht,,ult-
ramontan«war,und dessenmächtigemGeneraladjutanten für die

unbequeme Nachfolge des Grafen Podewils den Professor der

Philosophie,Kämmerer und Geheimen Rath Dr.Georg Freiherrn
von Hertling empfahl?sDer war niemals dumm, nie Preußens
Feind, immer ein deutscherPatriotz unter seinem Vor-sitzhat die

Centrumsfraktion für die berliner Negirung fo viel gethan, daß
ihr zu thun fast nichts mehr übrig blieb. Mitglied der münchener
Akademie derWissenschaft und Verfasser der ,,Kleinen Schriften
zurzeitgeschichteundPolitik«, die auch dem anders Empfinden-
den wohl einmalAnregung und Lehre bescherenDaßer sichDem,
was Vismarck »diemaßgebendeZukunft«zu nennen pflegte, an-

zupassen trachtete,war all zu menschlich; Klugheit,Pflicht und Nei-

gungtrieben ihnin diesenBersuch Mußte man deshalb den Baron

Heriling ver schreien undüberall austuten, er und sein Soden seien
nur die Exekutoren der im münchener Erzbischofsvalast ausge-

heckten Jesuitenwünsche?Hier wurde gesagt: »Die KürungHerts
lings, den eine große, festgefügteMehrheit stützt,war der ficht-«

barste Sieg, den im Deutschen-Reich derParlamentarismus (die
nächste,die unvermeidliche Etape unserer Entwickelung)bis heute
erfochten hat ; dieses Sieges Nachwirkung wird erweisen,daßauf
dieZinne verantwortlicherMacht erhöhteParteihänptekbewol-
len und Handeln vorsichtiger sein müssenund sind, als sie in den

Tagen der (nicht nur von Gladstone erstrebten),MachtohneVek-
antwortlichkeit·waren;wird-so dürfen wirhosfen,auch denWahn

j-
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ausjäten, ein Heydebrand könne als verantworlich Negirender
an jedem Satz des Programmes kleben, dem er sichals Führer
einer Fraktion verlobt hat. Was Freiherr von Hertling aus dem

neuen Sitz bisher sprach (zu thun vermochte er noch nichts Rech-
tes), war verständig; weder dem Wittelsbacherstaat noch dem

Reich schädlich.Diesesuiten2 Erwachsene sollten sichnachgerade
schämen,den Kindermärchen zu glauben,in denen die Söhne des

großen, reinen, im feinsten Seelensinn edlen Jgnatius als eine

Bande von Schleichern und Trägern, Gaunern und Meuchels
mördern gar am helleUTag spuken·Fürchte-,heutenoch,das starke
Deutschland sichvor demhäuslein derJesuiten? Die könnten ihm,
wenn sies selbst wollten, nichts Arges anthun; und wollens auch
nicht: weil sie klug (nicht nur schlau) sind und früh gelernt haben
daß des Gecken und anderer Narren Art ist, sich unerreichbare
Zielezu setzen-Oe sind dem Protestantismusfeind? Jeder gläubi-
ge Katholik ists zmuß es sein, wenn er sichnichtausRoms Geistes-

bezirk scheiden will. Ais der Trugglaube entstand,Luthers Enkel

könntenrasch,nach tollkühnemSturmlaus, die MauerRoms bre-

chen,war derWunsch, zunächstdie Ketntruppe des Römerheeres
aus den deutschen Grenzen zu weisen, immerhin begreiflich.Seit

dieserWahn verwest, ist das Ausnahmegesetz gegen die Jesuiten
ein Denkmal schmählichenKleinmuthes.« Das ist nun zertrüm-

mert. Und Gras Hertling steht, erst als Greis, vor der höchsten

Staatsmannsprobe. Steht fest aus dem Boden, den der Reichs-
tags beschlußvom neunzehnten Juli, Deutschlands Antwort aus
das Vermittlerangebot des Papstes und die budapester Oktober-

rede des Grasen Czernin angeschwemmt haben. Um den Erd-

srieden zu sichern, muß jeder Staat nicht nur aus cRaumgewinn
und Tribut, sondern auch aus ein Stück seiner Selbstherrlichkeit
verzichten, internationale Aussichtzulassen, sich dem Schiedsge-
richt des Völkerbundes unterstellen, die Militärmachtmittel in

das zur Wahrung innerer Ruhe Unentbehrliche beschränken.Die

Rothwendigkeit solchen Entschlusses zu »neuer Weltordnung«

(Czernin) ist seit zwei Jahren hier ost erwiesen worden. Jm vo-
'

rigen Heft (vom dreißigstenJuni) zeigte ich das-Ziel der uns

seindlichen Völker: »Demokratie,Selbstbestimmungrecht des zu

eigener Lebenssorm reisen Stammes, redliche, nicht nur den

Schein wahrende Minderung der Wehrlast, Schiedsgerichtsis
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ordnung, der auch alle des Schuld, großeroder kleiner, amAuss

bruch des Krieges Verdächtigensichzu unterstellen und für deren

Vollstreckergewalt alle in den Bund civilisirter Völker zugelasse-
nen Staaten zu bürgen hätten; einzustand, der demRecht gegen
den Uebermuth der Gewalt Waffen leiht, das Wagniß eines

Angriffes mit Lebensgefahr bedroht, die Entscheidung, ob Friede
bleiben- ob Krieg werden solle, dem Willen eines Sterblichen
emhebt und der Polksgemeinschaftaufbürdet, das Hoheitrecht
aller Reiche durch das Zugeständnißinternationaler Aufsichtun-·
gefähksp eng ekngttekt, wie der vom Staat schonanerkannte So-

zialismus das Hoheitrecht des Einzelnen eingezäunthat.«Sind

auf wüsterGräberstati, in der Millionen von Pulver und Erz,
Feuer und Stickgas Getöteter modern und über die Europens
verlrüppelte Zukunft auf Krücken sich hinschleppt, die Völker im

Geist des Wollens nun einander so nah, daß uns das hohe
Wunder inniger Seelenvermählung, das einzige vonMenschew
kraft erwirkbare, morgen aufblühenkann?Noch gellen, aus Nähe
und Ferne, rauhere Stimmen in das achtsam horchende Ohr.

Jaels Söhne-

»Jn eines Weibes Hand, lehrt das Heilige Buch der Rich-
ter, ward einst das Schicksal des Volkes Israel und der ihm Ver-

derben sinnenden Welt gegeben. Reunhundert eiserne Wagen
hatte Sisera, der Feldherr der Kanaaniter, und zwang damit die

Kinder Jsraels zwanzig Jahre lang. Debora, die Richterim ruft
denstarkenVarak auf,dasz er mit zehntausend Mann aufdenBerg
Tabor ziehe und die Macht Siseras zerschlage. Die wankt von

demAnprall des thalwärtsstürzendenStromeszaus demwilden

Gerassel der ehernen Streitwagen wird ein unentwirrbares

Knäuel,das,stattdieHeldenleiber zu schützen,bis an ihr Herz den

Weg erleichtertzund über die tote Eisenmasse,überverreckte oder

noch,im letzten Schmerz, brüllende Thiere hin wälztdie Fluth sich
und vernichtet, was Odem hatte.Mann vor Mann sinktunter den

Streichen der Schwerter, die einem Volk die Freiheit bereiten

wollen. Den stolzenSisera jagt die Schmach derNiederlagevom

Wagen und der Flüchtling pocht an die Hütte Hebers,mit dem

fein Herr inFrieden lebt. Freundlich nimmt Jael, HebetsWeib,
ihn auf, labt den Müden mit Milch, deckt ihn mit einem Mantel
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und verspricht, jedem Sucher zu sagen, außer ihr weileNiemand
in derHütte.Da er aber entschlummertist, nimmtsie einen Hammer-,
einen langen Nagel und hämmert ihm den in die Schläfe. Einen

Toten kann sie dem Varak zeigen, der den feindlichen Feldherrn
verfolgt hat.Gedenket an das TriumphliedVaraks und Deboras,
seiner Gefährtin im Kampf. ,Lobet den Herrn, da Jsrael wieder

frei geworden und das Volk willig dazu gewesen istt Die Erde

erbebte, der Sinai und alles Gebirg beugte sich vor dem Herrn
und aus allen Wolken troff Wasser. Vertreten waren die Wege
und viel Volk fah man wandeln aufkrummemPfad.UnterVierzig-
tausend war nichtSpieß noch Schild zusehenund demFeldfehlte
derVauer, bis Debora aufstand,eineMu«kterinJsraeLWeh Dem,
der am Tag der Entscheidung sichaussondert, zwischen den Hür-
den bleibt, das Blöken der Heerde zu hören,während des Volkes

Seele um Leben undTod streitet! Mit ihr stritt der himmel, der

Sterne Zug und jeder Wass erlauf bis in des Vächleins Frieden.
Gesegnet sei unter den Weibern Jaelf die den Feldhauptmann

schlugiMilch gab sie, da er Wasser heischte, brachte in herrlicher
SchaleButter und durchbohrte mitAagel und Schmiedehammer
dannseinen Schlaf.Am Fenster harrt seiner die Mutter. Warum

höre ich noch nicht die Räder des Wagens, darauf mein Sohn

heimkehrt?Warum springt er noch nicht ab,dieVeute zu theilen,

jedem Mann eine Metze Korns zu messen und sich selbst bunte,
gestickte Kleider als Lohn zu heimsen? Slsera aber krümmt sich
vor Jaels Füßen wie ein Wurm und liegt, zerstört,verderbt, vor

dem Weib. Also müssenumkommen, Herr, all DeineFeinde, wie

die in ihrer Macht aufgehende Sonne aber Alle leuchten, die in

Liebe anDir hangen.Und das Land Jsraels ward danach still für
vierzig JahtU Hat Jael je gefragt, was Recht, was Unrecht sei,
ob dieThat sichnicht an ihr und ihrer Sippe rächenwerde,ob man

einen wehrlos schlafenden Gast töten dürfe? Dieser Gast war

ihres Volkes Feind: wo er in ihre Hand fiel, da mußtesie ihn er-

schlagen.Und sie durfte nicht lange besinnen,ob kleines Geklügel,
etwa der Vers uch,dem Feind gut zuzureden, erreichen könne,daß
er seiner Bosheit entsage und den Plan aufgebe, Jsrael von der

Erde zu tilgen. Weil ihr Muth nicht in Zaudern zerfloß,weil sie
so großwar wie ihre Aufgabe, ist sie, neben Debora, unsterblich.

Das, denken bekümmerte Herzen, die der Lehre des Hirnes
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nicht mehr muthig lauschen, sind fetne Myihos zeiten, die wir an-

staunen,denen unserHandelnsich aber nicht anpassenkann. Solche
Redensart kommt von der Schlange, hat Staubgeruch und ver-

schleimt den Sinn, der sie einläßt. Andere Zeitenl Wie auch die

Kleider wechseln,dieMode,in Tracht, Geräth,Sprache und allem

Formwesen sichwandelt:unverändert und unveränderlichbleibt,
In Millionen Vetschiedener Schalen, derMensch. Einer demAn-
deren ein Wolf; jedes Volk jedem in tiefstem Grund feindlich,
weil eines Gedeihen des anderenVerderben ist.Das Gesetzaller
Natur ist Kampr also auch der Menschheit. Wer gab der Eiche
das Recht, sichhoch über Krüppelgehölzzu wölben? Nur durch
ihre Kraft hat sies vermocht. Die Wurzel, die ein breites Boden-

stückaussaugen kann, darf es auch ; und wers ihr mitMoralpress
digt ver-bietet, mag im Phrasenhimmel selig werden, doch nie aus
unserer festenErde. Da gilts,jeden Kraft q ae ll auszuschöpfenund

jede Gelegenheit zu nützen,die dem engsten Lebenskreis und dem

weiteren der VolksgemeinschaftBortheilverheißt.Daistnur groß,
wer mit der Gefahr wächstund vor Uebermacht niemals zittern
lernt. Jaels Schritt konnte Sisera meckern der Nagel abgleiten,
der Feldherr dann aufsptingenund das Weib erdrosseln :durfteso
feige Berechnung schlimmer Möglichkeit die That hindern? Fol-
gen Sie mir aus dem Dunst der Mythostage in hellere sein-der
Sprung über Jahrtausende wird Sie erfrischen.Der Franzosen-
kaiser Napoleon Vonaparte hat die Behauptung, Friedrich von

Preußen, dessen Land vier Millionen Einwohner zählie,habe
drei Großmächtenmit zusammen achtzig MillionenEinwohnern
siebenJahre lang widerstanden, einen Jrrihum, ein Märchen
genannt. Frankreichs Heer, sagt er, wurde während der ganzen

Kriegszeit von Engländern, Hannoveranern, Vraunschweigern
und Hessemvon den zehn in Englands Sold fechtenden Fürsten
an Rhein und Weser festgehalten. Oesterreich hielt, im Vergleich
mit dem bis an die Zähne gerüsteten,wie ein Lager organisirten

Preußen, nur eine ärmlicheWehrmacht.Und Russland hatte gar

nicht den Willen, Preußen zu vernichten, sondern nur den, im

Kampf gegen ein geübtesHeer die Kraft für die Ausführung von

Plänen zu stählen,die seinem Ehrgeiz schon damals vorschweb-
ten. Das Geld, das England dem Preußeukönigzahlte, ermög-
lichte ihm, in ganzDeutschland Soldaten und Ossiziereanzuwa-
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ben:und that dadurch mehr fürF ritzals fürOesterreichdas russische
Heer mit seinen sünsStreifzügen, vondenen es jedesmal rasch in

seine Eisregion zurückging.·Als Preußens Menschenbornseicht
geworden,Dresden, Schweidnitz, Kolberg vomFeind genommen

und Friedrichs Lage gefährlichwar, starb die Kaiserin Elisabeth
und die Aussen gingen zuPreußen über. Einen ernsthaftenKrieg
Frankreichs,Nußlands und Oesterreichs,sagt der Korse, hätte
Friedrich nicht auszuhalten,die Last des Krieges nicht einmal zu

tragen vermocht, wenn die petersburger Regirung auch nur be-

fohlen hätte,daszihrHeeraufdenKampsplätzenüberwintere.,Ein
Wunder war der Siebenjährige Krieg nicht.Durch das in diesem
Kriege Geleistete aber hat das preußischeHeer den Ruhm, in dem

es ein Halbjahrhundert langstand, eben soverdient wie Friedrich
denRamen eines der größtenFeldherren.Unddaß erin den ge-

fährlichstenStunden am Größten war, ist das schönsteLob, das

man ihm spenden kann. Die Schlacht bei Leuthen, in Bewegun-
gen und Manövernein Meisterstückvon Entfchlossenheit,würde
allein genügen, ihn unsterblich zu machen. Mit einem Heer, das,
zum Theil wenigstens, aus soeben hart geschlagenenTruppen be-

steht, greift er ein viel stärkeres an, das nach Siegen in fester
Stellung ist,und erkämpft,mit9pfern,dieim Verhältniszzum Er-

trag nicht allzu großsind, vollkommenen Sieg.«Wederhat blinde

Liebe dieses Urtheil gesprochen noch ist unser großerKönig blind
in die Gefahr hineingerannt.Gegen alle Regeln der Kunst, sprach
er in Parchwitz zu den Befehlshabern seiner Truppen, ,werde ich
einen fast ums Doppelte stärkerenFeind, der auf Anhöhen ver-

schaUztsteht, an greifen. Jch mußes thun oder Alles ist verloren.

Wir müssendie Oesterreicher schlagen oder uns vor ihren Vattes

rien begraben lassen- Falle ich und kann Sie deshalb nicht für
Das, was Sie übermorgenleisten werden, belohnen, so wird es

unser Vaterland thun. Sagen Sie, was ichJhnen hier gesagt habe,
im Lager Ihren Regimenterw Jch werde auf jedes achten; Jn-
fanterie, die vor irgendeinem Hindernißzu stockenanfängt, ver-

liert die Fahnen, die Säbel und ich lasse ihr dieBorten vom Rock

schneiden.Das Kavallerieregiment, das nicht sogleich nach dem

Befehl sichå corps perdu in den Feind stürzt,lasse ich nach der

Schlacht absitzenund mache es zu einem Garnisonregiment.Ueber-

morgen um diese Zeit haben wir den Feind geschlagenoder wir
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sehen uns nie w"ieder.«Wer so redet,weiß,waser wagt. Der Her-
zog von Vevern ist über die Oder zurückgegangen,von Panduren
gefangen worden, Kyau, der nach ihm den Oberbefehl hat, nach
Glogau marschirt und Lestswitzhat Breslau geräumt. ,Der König
empfing all diese niederschmetterndenNachrichtenan einem Tag;
er ließ sich von den Schicksalsschlägenaber nicht niederdrücken,
sondern sann nur aus Rettung und gelangte in zwölf Tagen Von

Leipzig bis an die Oder. Kein Augenblick war zu verlieren. Er

mußtedieOesterreicher, umjedenPreis, sofort angreifen und aus

Schlesien werfen oder sichfür immer in den Verlust der Provinz
fügen. Die schkesischeArmee hatte eine Niederlage erlitten und

war muthlos. Man faßtedie Offiziere bei ihrer Ehre, erinnerte

sie an frühere Siege, suchte durch Frohsinn den frischen Eindruck

der iraurigen Ereignisse zu verwischen ; auch der Wein mußtezur

Wiederbelebung der niedergeschlagenen Geister herhalten. Der

König sprach mit den Soldaten undließ unentgeltlich Lebensmit-
tel vertheilen.Was die Einbildungskraft irgend ersinnen konnte,
wurde angewandt,um das Vertrauen wieder zu wecken,ohne das

auf Sieg nicht zu hoffen ist.« So ist Leuthen vorbereitet worden.

Jn der Schlacht, die nur acht Stunden dauerte (Friedrich meint.

sie hättedie wichtigste Entscheidung des Jahrhunderts gebracht,
wenn nicht so früh Nacht geworden wäre) ,haben dreiunddreißig-
tausend Preußen sechzigtausendOesterreicher geschlagen zund der

Mannschastverlust des Besiegten war fast ums Zehnfachegrößer
als der des Siegers. Die Hauptsache aber: das ganze Bild der

Kriegslage sah anders aus.Als die Trümmer des österreichischen

Heeres sichmühsam nach Böhmen gerettet haben, verdampft die

Kriegslust des wiener Hofes, der sichSchlesiens schon sicher ge-

fühlt hat.Pitt,der im englischenKabinet an die Stelle des gestürz-
ten Fox getreten ist, stellt den Preußen ein Hilfcorps, erbittet die

Abordnung des Vrinzen Ferdinand von Vraunschweig zur Füh-

rung der verbündeten Heere (deren Vertrauen der Herzog von

Eumberland verloren hat) und läßtdurchJosethotke inSchles
sien versicheru,daßKönigFriedrich für die ganzeDauer des Krie-

ges von England in jedem Jahr vier Millionen Thaler erhalten
werde. Dem leuchten, endlich, ,neue Hoffnungstrahlen«und geben
ihm den Muth, mit straffster Anspannung der ganzen Preußen-
kraft den Feldng fortzusetzen.Das wäre ohne das Wagniß,das
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bei Leuthen gelang, unmöglichgewesen. Eine Schlacht, die mit

geringerem Kraftaufwand zu gewinnen war, konnte der Stimm-

ung nicht solchen Kraftzuwachs bringen. Wer höchsterGefahr
Herr werden muß, braucht Vertrauen ; und Vertrauen, das den

Tag überdauern soll, wird nur aus gelungenem Wagniß erwor-

ben. EinWeib erschlägtden gewaffneten Feldherrn, ein kleines,
gestern enttäuschtesHeer treibt ein großes, vom Erfolg beflügel-
tes aus steilen Schanzen: solcheThaten werden aus Zuversicht,
die selsfest war und der nie wiederZweifel naht. Wenn Preußen

nach Kolinschlapp wurde und den Kampf aufgab, war es verloren-

Ganz verschiedene Zeiten und Figuren. Mythos und Ge-

schichte,Frau und Mann, Jsrael und Preußen: in beiden Fällen

höchsterLebensgefahr aber die Rettung durch Entschlossenheitzum
Schwerstenz zu Kraftanstrengung,neben der jede frühereKinder-

spkel schien. Aus Sage und Geschichte könnte ich Dutzende ähn-
licherBeispiele anführen; von der Haltung der von Hannibal be-

drohten Römer und von unseren Befreiungskriegen, von den

Amazonen und von den Seherinnen, die mit den germanischen
Streiter-n in die Schlacht zogen, erzählen.Jmmer das Selbe. Das-;

Kriege nur durch den Aufwand des letzten Hauches von Mann und

Roß,Weib und Kind zu ge minnen sind.Wer sieabschaffenzu kön-

nen glaubt,ist ein Träumer oder noch Aergeres. Ungeduldig war-

ten dieBölker immer aus die Stunde,wosie über andere,reichere,
tüchtigere oder vom Glückmehrdegünstigteherfallen können.Des-s

halbmußjedesVolkgerüstetsein,denNachbar,derihminsGehege
kommt,nachRoten zu dreschen.Was ein«-Volk dem anderen räth,

mitfreundlicher Fuchsmiene empfiehlt, sollundkannihm nurschas
den; und wer auf solchen Rath hört,stiftet sichselbst nur Unheil.
Weg mit den Phrasenl Bereit sein, schlagen, nicht locker lassen:

nur nach diesemRezept werden und bleiben Völker gesund. Weil

allerlei Gerede die Köpfe verwirrt hat, wurden Sie hergebeten,
die Stimme hattet Avthwendigkeitzu hören. uns hat kein Ka-

naaniterhäuptlinggeknechtetund wir haben kein Kolin hinter uns.

Aber sünfundzwanzigStaaten, Riesen und Zwerge, haben die

diplomatischen Beziehungen zu uns abgebrochen und elf, zwölf
oder vielleichtschon dreizehn führen gegen uns Krieg. Was soll
da der Schwatzvon Vetständigung2Die giebtes nicht.Sieg oder

Niederlage: kein Drittes. Daß beiuns von Verständigunggeredet
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werden kann,danken wir dochnurunseremHeer,dess en Siege uns

ermöglichenwürden, heute Frieden zu schließen.Jn Wilna und

’Warschau, in Ostende und Vrüssel,inNotdfrankreich, Venetien,
der Walachei, Südtirol, Serbien,Makedvnien, Kleinasien: übe-t-
all steht irgendein alter Landsturmmann im abgewetztenNock auf
Posten.Ueberallsind wir tiefin Feindesland.Das wird uns nicht
in Uebermuthverleiten; das friedlichsteVolk der Erde will keinem

anderen die Kehle zufchnüren. Wir sollen vernichtet oder durch
Demokratie und Queckfalbe aus ähnlichen Büchsen vergiftet,
bis IUOhnmacht geschwächtwerden« Parlamentsherrschaft, auch
über das Heer, jeder Volksstamm wachsend, wie ihm beliebt,Ab-
rüstung, Schiedsgericht, also Einspruch des Feindes in unsere
wichtigsten Angelegenheiten, am Ende gar Republiken von-Ham-
burg bis nach Triest: Das könnte den Engländern,Franzosen und

Konsorten passen.Dannhätten sie, im Bund mitAmerika, die freie
Verfügung über Nohstoffe und Handel und ließen uns nur die

Abfälle. Glauben sie,uns so weit zu haben, dann werden auch sie
den Segen der Verständigung rühmen. Aus Menschenliebe ?

Weil sie es gut mit uns meinen oder Europa, dieWelt,Mensch-
heit, Kultur (der Name des Fetischs ist gleichgiltig) vor neuem

Kraftverlust bewahrenwollen? Blödsinn.Weil ihnen der Athem
ausgeht und sie lieber dreiViertel einsäckelnals das Ganze noch

länger auf gefährlichesSpiel setzen wollen. Wenn auch nur ein

Ton von Bei ständigungaus ihrem Mund kommt,ists ein Zeichen,
daßsieuichtmehr können; und dann möchteichdie deutscheNacht-
mütze sehen,die nicht mit dem Ersuchen antwortete, sie im Mond-

schein zu besuchen. Genauso aber denken dieFeinde. Daßbei uns

von Verständigungdie Nedeseinkann, wirdihnen, die nichtwissen,

wie ungeheuer stark wir sind, nur durch die Vermuthung erklär-
lich,auchwirfingen an, lahm zu werden.Vermuthung falschen sie
in Gewißheit,machen Plakate draus und peitschen mit der Be-

hauptung, die schlimmeSache könnenichtmehr lange dauern,ihre
müden Leute zur letzten Anstrengung aller Kräfte auf. Wer an-

deutet, daß es nun eigentlich genug sei, muß darauf rechnen,daß
ihn der Feind hört und mit neuem Muth ins Feuer stürmt.

Solche Andeutung dürfen wir nicht dulden. Die festeStim-

mung, die von feigem Zweifel freie Gewißheitdes Sieges ist uns

eben so nothwendig wie Geschütz,Granaten und Kriegsgeräth
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aller Art. Ob Einer Stiefel hat oder barfuß geht, ob das Vrot ein

Vischen schlechteroder besser wird, ob Aepsel zu kaufen sind, die

Woche ein oder drei Pfund Kartoffeln biingt: daraus kommt es

gar nicht an.Jn diesem KriegistJeder Soldat,muß injeder Stunde

Jeder, auch der Greis, die Frau und das Tragkind, bereit sein,
Gesundheit und Leben dem Vaterland zu opfern. Sollen wir,
während im Felde die Kräftigstem zur Familiengründung Taugs
liebsten fallen- zusaus Untüchtigeschonen2Wirhaben weder die

ZeitnochdenKrastüberschuß,diegestatten würden,Drohnendurch-
zuschlepven. Meinungen und Urtheile darf es jetzt nicht geben;
für Propheten und Richter ist in der bedrängtenHeimath nicht
Raum. Ueber uns waltet ein eifetner Wille. Der hat uns fest in

die Hand genommen und führt uns an das Ziel, das die Pflicht
zeigt. Der bestimmt, was geschehenmußund nicht geschehen darf,
welche Vlutopser, Geldopfer, Entbehrungen nöthig sind, welche
Wege das Denken gehen und welche es meidensoll.LangeWege.
Lassen Sie sichnicht einreden,das Ende des Krieges sei nah.Da-
mit es bald nahe, müßte ein Wunder aufleuchten, auf das wir

nicht rechnen dürfen. Nach dem Ermessen nüchternerVernunft
müssenwirmindestensnoch durch einenWlnter.Dann erst istviel-

leicht auch Englands Jnselsestung sturmreif. Und dauerts länger,

glauben sie drüben,den nur zum Theil ersetzlichen Schiffsraums
verlust bisin den nächstenSom mer aushalten zu können-wimm-

den nicht müde. Gerade, weil wir auf. langenMarfch vorbereitet

sind. Müde wird, wer denWeg unterschätzthat. Wenn ich Einem

sage-von der Gedächtnißkirchenach Halenseesei ein Katzensprung,
fängt er schon an der Schlüterstraßezu squarren an und weint an

der Wilmersdorfer, er könne nicht weiter. Er kann. Wir können.

Länger als alle Anderen. Was danachwird, bekümmert uns heute

nicht. Wir brauchen den Sieg und werden ihn haben, wenn Je-
der treu auf seinemPostensteht.Wahlhaben wir nicht.Das kleinste
Zeichen von Nachgiebigkeit, das nicht nur den Feind aus dem

Vau erheuchelter Kampslust locken soll, besiegelt unser Verderben.

Kein Seufzer und kein Haarspaltergerede über Recht und Un-

recht.Kein GestöhnüberMangel und Entbehrung.Die beginnen

erst und werden im Vergleich mit denen von gestern übermorgen
sein wie einHimalayagipfel neben dem KreuzbergDie Zähnezu-

sammenlSeid Jhr,deutsche Frauen, hinter der Männersrontdet
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unerschütterlicheErzwall, dann ist das Spiel gewonnen. Wie-

der liegt eines Volkes Schicksal in Weibes Hand. Werdet wie

Jael und sehnetEuchnur in die eine Wonne: die Schläfe des

Feindes zu durchbohren. Kinder und Enkel danken es Euch.«
So, zwischen den Vibeltönen des Jahwebundes und der

Preußenreligion, schwingt alltäglichdie Rede tüchtigWackerer,
die sich VOU heiligftek Pflicht gewarnt glauben, ihres Denkens

Faden bis ans Ende zu spinnen; denen hinter demMorgen kein
Uebekllwkgen in Hoffnung grünen, in Feuersbrunst lodern soll ;

die UM jeden Preis, noch um den zerrüttendenVlutsturzes, an ihr
Ziel wollen. Nicht bei uns nur wird so gesprochen: auch in dem

militärischWehkhafteften Feindesland. Kann das Wunder der

Seelenvermählung, kann aus ihm Weltwende werden, während
Herr Georges Elemenceau imNath unserer Feinde vornan sitzt?
Auf die Frage nach seinen Kriegszielen hat dieser borstigste,

preußischstealler sichtbarenFranzos en neulich geantwortet: »Mein

Auge erblickt nur eins: Sieg, der den Feind zermalmt.«

«

·Der Tiger.
Der sünste Ministerpräsidentder in Krieg gerissenen Fran-

zosenrepublikist noch fälterals dersiebente Kanzler des Deutschen
Reiches. 1841, im Geburtjahr der Kornzollbill Peels und des

PrinzenAlbert, Fürstenvon Wales,der sichauf demThron Edus

ard den Siebenten nannte,wurde das Knäblein Clemenceau dem

Mutterschosz entbunden. Sohn eines wohlhabenden Arztes inder

Wende-e Als pariser Student Mitarbeiter des kleinen Wochen-
blattes »Le Travail«. Als Nepublikaner im Kaiserreich nicht zu

Haus« Er geht nach Amerika und bringt eine reiche Frau in die

vom Dritten Rapoleon srei gewordene Heimath mit. Arzt aus
Montmartre und Mitglied des pariser Gemeinderathes. Wäh-
rend der Eommuneherrschast Vermittler zwischenVersailles und

Paris,Rebellen und Geiseln. Jn der Kammer Gambettas Nach-

solger als von Belleville Abgeordneten Zola stellt ihn, der die

Zeitung »La Justice« herausgiebt, schon 1880 (im »Figaro«)über
Gambetta. »Herr Elemenceau ist ein wissenschaftlicherGeist von

ernsthafter Bedeutung. Er geht mit dem Jahrhundert Und gehört
ins Erste Glied der neuen Männer. Er spricht klar, einfach, lo-

gischzdieSprache des modernen-Redners. Jch sinde seine Reden,
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weil sie schlichtbleiben und vom Ueberschwang derRhetorik nicht
bespült werden, viel besser als Gambettas. Trotzdem ist dieser
Abgeordnete fast vereinsamt und noch ohne alle AutoritätimKreis

derKollegen. Jch bin sicher,daß der mittelmäßigeFloquet früher —

als er ans Ruder gelangen wird.« So ists gekommen. Der radi-

-kaleArmenarzt erlebt erst seinen großenTag, als er (Btisson sitzt
vor und Falliekes, ders dann bis zur Präsidentschaftder Re-

publik brachte, ist Kultusminister) dem von der Wuth umheuiten
MinisterpräsidentenJulesFerry zuruft: »Weg mitJhn en (A11ez-
was-en i)Wird seitdem als Ministerschlächterberühmt.Ein Ehe-
scheidungskandalschmälensein Ansehen. Die Panamaschlamms
fluth spült den Freund des Promotors Eorneiius Herz aus dem

Palais Vourbon. Er gilt als von den Kanalräubern und von

England Vestochener und wird, wenn er denMund aufthut, mit

dem albernen Hohnruf »Aoi1 yeslsszum Schweigen gebracht. Ver-

nkchtete Er lächelt; führtsichunverwüstlich.Gründet wieder eine

»Justice«,dann den »Bloc«; leitet schließlichdie q»Aurore».Wer

nicht hörenwill, soll lesen. Eiemenceau wird der Generalisfimus
des Dreyfusooikes; ruft zum Widerstand gegen die Staatsgewalt
und verdammt den Militarismus sjmmt den Kriegsgerichten
(denen er jetzt alle Landesoerrathsprozesse zuweisen will). Wird

Senaior und, wie alle Drcyfuskämpfer,weltberühmt.Erst als

Sechsundsechziger aber Minister-. Ein Asiat? Dem ersten Blick

scheint ers. Erinnert, mit der gelben Haut und der Sattelnase
zwischen vorstehenden Vackenknochen, dem Tatarenschnurrbart,
an die Mongolei eher als an die Veniee So aber sah mancher
greife Kelte aus. Hager; nur Sehne und Nerv. Einer, der den

Kampf um des Kampfes willen liebt. Batajlieur, wie Cyrano von

Vetgetacz Wohl auch breiteur sans vergogne. Ein ewiges Zacken
und Leuchten auf del-«durchsurchtengelben Fläche der Wangen.
Nach alltäglichemSprach gebrauch ein Greis; doch ein nervöser

Raufbold, der mit Degen, Zunge und Feder gern ficht und am

Liebsten nicht eine Sekunde aufdemfelben Flecksäße.Hat er nicht
Alles, was seine Jugend begehrte, in firnemAlter erreicht? Re-

publik. Herrschaft der Radikalem Trennung-des Staates von der

Kirche.Vündnißmit England. Vereinsamung Deutschlands. Eine

Diktatur, wie Gambetta sie niemals erträumte. Die unverstechliche
Vitalität des Mannes, die Summe seines Erlebens zwingt zu
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Bewunderung Staatsmann? War er nie. Mit dem Vretonew

schon und mit der Glatze immer nur Journalist. Einer, der nicht
athmen könnte,wenn ihm verwehrt würde,den just berühmtesten
Kollegen attzufctllem Gambetta,Ferry,Millerand,-Jaures,Del-

cassåt Wer einen Namen hats Muß ihm vor die Klinge. Von dem

wissenschafikchenGeist- deUZOla ihm nachrühmte,istbeiderRücks
schUUtiicht VieleMekkenzhöchstensvon der grausamen Grobheit,
die Uns aus altem Gelehrtenzank entgegenfuchtelt. Mannichfache
Talente, die einem jähenWillen gehorchen; einem Autokkatrns

willen, der sichnicht beugen lernte und zügellos irrlichtelirt. Der
Laune wird, dem AugenblicksersolgAlles geopfert: Dinge und

Menschen- Jourvaliit: Erfolg, nichtWitkuug, das Ziel. Hat die-

ser Hang ins Zuchtlofe den übermüthigenTyrannen gestürzt?
Seit dem vierzehntenMärz1906 war er Minister; am fünf-

undzwanzigsten Oktober des selben Jahres trat er als Präsidcnt
an Sarriens Stelle. Mit dem Prestige des Wahlmachers,
der den Nadikalen einen Triumph Verschafft hatte. Immerhin
wars ihm nicht leicht, ein halbwegs brauchbares Kollegium zu-

sammenzutrommeln. Als dieReporter ihn fragen,ob er ansZiel
zu kommen hoffe, das Gehäuf der Hindernisse nicht fürchte,giebt
er dieAntwott: »Je sujs comme le pneu Michelim je bois 1’obstacie.»

(Ein Deutscher hätte vielleicht gesagt: »Ich bin wie ein Daimier-

Motor und fresse im Lauf jedes Hinderniß.«)Als er seine Liste

fertig hat, bittet er, einige Komplimente für denTag seines Stur-

zes aufzusparen Lange wirds ja nicht dauern, denken die Hörer;
aus dem launifchen Rebellemder alle Autorität gehöhnt,mit der

stacheligen Gerte seines Witzes gepeitfchthat,wirdmitSechsund-
sechzigkein Geschäftsführer derRepubliL Er fühlts wohl im Jn-
nerstenzund zieht drum gar nicht erst in dieAmtswohnung. Doch
die Menagerie des Palais Bourbon zittert vor seinen sieben.
Auchist er nicht nur Demokrat von der röthestenFarbeundfür die

Trikolore begeisterter Patriot in einer Person (wirhatten den Ty-
pusinDeutschlanddamalsnochnicht),sondern obendreinEduards

Günstling.Und jeder guteFranzose hofft das Heilvonder entente

cordia1e, die gefährdetschien, als Deicasse, der jüngere Vertrau.
ensmann des King, für ein Weilchen verschwinden mußte.Jetzt
ist sie gerettet. Und Marianne spürt endlich wieder eine Faust.
Der Winzemufstand imSüden wird mit Gewalt und List nieder-
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gerungen; ein Regiment, das den Gehorsam weigert, ZurStrafe
nach Tunis versetzt; in Marseille werden Bäckergesellen,inParis
Elektrizitätarbeiterzu Paaren getrieben; wo ein Fünkchenauf-

glimmt, müssenSoldaten gegen Kleinbürger und Arbeitermars

schirenzund am ersten Maitag gleicht die Hauptstadt einem Feld-
lager, das des Alarmruses harrt. Jaures, der große Redner,
schäumt; wird aber mit Lange beschüttetund erstreitet im Kampf

"

gegen diesen Feind nie einen Sieg. Alle Mittel gelten. Clemen-

ceaU hat 1871 gegen den Präliminarfrieden gestimmt und die

Hoffnung auf Rache für Sedan nie bestattet. Jhn haben, von

Hohenlohe bis auf Radolin, alle deutschen Geschäftsträger als

denBereiter der revanche gefürchtet.Der wirdihnen den Daumen

aufs Auge drücken. Sorgt, durch Vertragsabs chlüsse mit Spanien,
mit Japan für Ruhe am Atlas, in Jndochina, aufMadagaskar.
Geht dann furchtlos nach Udjda, das der aigerische Soldat, nach
dem langen Zaudern der Pariser, kaum noch zu betreten gehofft

hatte. Und lobt munter jeden General, der in der chaleur commu-

nicative des banquets dem Nachbar Eins ausgewischt hat. Jm
März 1907 hatte Oberst Goepp, ein Elsässer, dem die Führung
des Sechsundzwanzigsten Jnfanterieregimentes anvertraut war,
die Altersgrenze erreicht. Beim Abschiedsfest rief er den Kame-

raden zu: »Ihr seht mich traurig,weilichnachfünfundreißigjähri-
ger Dienstzeit scheiden muß,ohnedenRachekrieg erlebt zu haben,
den wir täglicherwarten. BorzweiJahrenschien die großeStunde

gekommen. Doch mein alterTraum wurde wieder nichtWirklich-
keit.Der Krieg muß kommen. Jetzt kann ichnurnoch auf den Nach-
wuchs rechnen, auf Frankreichs tapfere Jugend. Die Sechs und-

zwanziger werden denDeutschen zeigen,daßunserRegiment auf
der Höheseiner Aufgabe ist.« Ein jüngerer Kamerad hatte mit

noch ungestümererfrancisque fureur geantwortet. Dannsptach Ge-

neral Vailloud, der Kommandant des Zwanzigsten Corps. »Der
Oberst hat daran erinnert,dasz wir 1905 dicht vor dem Krieg stan-
den. Das ist richtig. Die selbe Ursache oder ein neuer Vorwand

zwingt uns vielleicht bald zur Erfüllung dieser Pairiotenpflicht.
Der Krieg wird kommen. Und ich habe die Zuversicht, daßJhr
Regiment, Herr Oberst, wenn es so weit ist, sieghaft mitwirken

wird, Frankreich die verlorenen Provinzen und Jhnen die Hei.
math wiederzugeben.«Das geschah in Nancy, im Kasino der
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SechsundzwanzigenKeinUnglückzunterKameradenfälltmanch-
mal ein rasches Wort. Aber die Reden werden in die Presse ge-

bracht. General Bailloud (der in Tientsim gegen Boxer, die in-

ternationale SchutzttUPPe geführt,also auch Deutschen befohlen
hat) meldet, er habe nicht gesagt: La guerre se kera, sondern: La

guerre peut se- faire. (Melleicht kommt der Krieg. Richt: Der Krieg
kommt.) Und veröffentlichtdenHauptinhalt feinerRede in einem
Pakvkebefehls Sozialistkfche Abgeordnete künden eine Jnterpels
lation an« Der Kriegsmknkster Picquart läßt den Kommandirens

den General Uach Paris rufen und empfiehlt, da die Erklärung
Vaillouds ihm nichtgenügt,dem Kabinet, die Kommandanten des

Sechzehnten und des ZwanzigstenCorps ihre Plätze wechselnzu

lassen. Am vierundzwanzigstenMärz erscheint das Dekret, das

VailloudnachMontpellier versetzt.Nunintervellirt außerdemGe-

nossenConstant auch der lothringischeRatlonalistMauriceBars
res,d»amalsnoch der feine Dichter des Jardin de Berånjce und der

Deracinäs »DerKriegsminister konnte den General Vailloud nach
Paris rufen und zur Rechenschaft ziehen; als er ihn aber gehört
hatte,mußte er ihn umarmen und ihm sagen: Siesind ein tapferer
Soldaiis iswischenruf des Ministerpräsidenten Clemenceam

»Pielleichtwars sol «) »Ueb.erdie Ostgrenze dringen oft heftigere
Reden in unser Ohr.DieDeutschen habensich wegen der nancyer

Feier nicht aufgeregt.Jhr Oberster Kriegsherr hat sie an eine viel

schroffere Tonart gewöhnt;er pflegt vom scharfen Schwert Und

vom trockenen Pulver zu sprechen. Ahnt die Regirung nicht, wie

ihre Maßregel auf die Lothringer wirken mußte,deren Patrioiiss
mus sehnsüchtigauf den Tag harrt, der den hohen Glockenthurm
der Stadt Metz endlich wieder mitder Dr ikolore schmückenwird?«

Zuerst antwortei der Kriegsminister ; der selbePicquart,dem un-

sere liberale Presse als dem würdigstenErben Bayards gehuldigx
hat und dessen Bild manche deutsche Maid in ihrem Postkartens
album bewahrt. »HerrBartes hat daran erinnert,daßichStraß-
burger bin.Jch vergesse es nicht; eben so wenig aber, daßichfran-
zösischerKriegsminister bin. Echter Patriotismus braucht nicht
Lärm zu machen. GeneralVailloud ist durchaus nichtin Ungnadez

wir haben ihn nur in eine Garnison versetzt, wo er weniger An-

laß zuRervosität hat. Sein Rachfolger ist nach allgemeinem Ur-

theil einer der tüchtigstenOffiziere unseres Heeres. Er wird da-
2
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für sorgen,daßseinCorps schlagfertig ist,wenn der Tag anbricht,
der . . .« Die radikalen Parteigenossen hindern den Minister-, in

derKammer und vor Europa so zu reden,wieVailloud im Kasino
geredet hat. Dann kommt Clemenceau. Seine Hauptsätzemüssen
wörtlich angeführt Werden· »DieNegirung war in einerschmerzs
haft schwierigen Lage. Wenn Sie die Worte, mit denen ich in

meinem Kabinet den General Bailloud empfing, zu hören ver-

mocht hätten, würden Sie erkennen,daßin meinem Herzen das

selbeGefühl pulst wie in dem dieses Generals. Unmöglichaber

ist, zu erlauben, daß ein General den Krieg gegen ein bestimmtes
Volk mit einem bestimmten Ziel ansage. Solche Anlündung ge-

hört in den Rechtskreis des Parlamentes.« Diese Reden sind
am siebenundzwanzigstenMärz 1907 im pariser Palais Vourbon

gehalten worden. Haben sie nicht kriegerischePläne gen ährt?
Ein französischerGeneral spricht mit überschwingenderHosf-

nung von dem Rachekrieg, der den Deutschen das eroberte Reichs-
land wieder nehmen werde. Die Rede wird in Lokalblättern,in

der France Militaire,dann in einem Corpsbefehl (mit unwesentlich
veränderten Wortlaut) veröffentlicht Die Regirung kann sieüber-

hören; kann,imJourna10-fficie1 oder im osfiziösenTempS,erklär(n,
der Jnhalt sei nicht richtig wiedergegeben, und ein paar höfliche
Worte an die Adresse des Nachbars hinzufügen.Fällt ihr nicht
ein. Sie giebt dem General zwar ein anderes Kommando. Doch
der Kriegsminister empfängt ihn mit offenen Armen (und muß
durch sreundschaftlichen Zwang dann gehindert werden, ihm die

Chauvinrede nachzusprechen). Und derMinisterpräsidenterklärt
auf derTribüne des Abgeordnetenhauses: Jch theile die Empfin-
dung dieses Generals und habe esihm offen gesagtznur das Par-
lament aber ist zu der Ankündungbefugt, daß Frankreich gegen

ein bestimmtes Volk zu einem bestimmten Zweck Krieg führen
werde. Kein Nadikaler, kein Sozialdemokrat widerspricht. Zwölf
Stunden lang ist das Land ein Bischen unruhig. »Dieses Ele-

men ceau lernt sein Temperament dochniemals zügelni Was wird

Deutschland antworten?« Nichts« Schweigen in der Wilhelm-

straszeund in der Presse. Seit am sechs ten Juli 1870 der Herzog
von Gramont dieDrohrede über die Thronkandidatur des Prin-
zen Leopold von Hohenzollernhielt, hatkeinfranzösischerMinister
aus der Tribüne der Kammer je wieder so zu Deutschland ge-
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sprochen. Und Gramont hatte immerhin nochder sagesse du peuple
allem-and ein Kompliment gedrechselt.SechsunddreißigJahrenach
dem Krieg hörtenwir, aus demMunde der radikalenJournalisten,
dleJrankreich regirten, wieder den hochfahkeudeuTmi vou1870.
Lange nach den resigniranden Reden Ferrys und des Herzogs
VVU Vngie« Jn der Stunde, wo Frankreich in Marokko mit

Waffengewait die penetkaiiOn pacikique vorbereitet. Der Kriegs-
MiUistekdrückt den Nevtmchegeneral ans Herz, derMinisterpräs
sident VetfichekiihU innigster Sympathie und zaudert nicht vor

der Andeutung- daß der Krieg geführt werden witd,soba1d die

Zeichen günstigscheier AchtWochenvor demBeginn derKons

fekeUz-die den Weltftieden sichern und deshalb die Wehrkrasts
leistung begrenzetl foll. Der von denLandsleuten als Sündenbock

in die Wüste gestoßeneDelcasse hatte uns nie annähernd Aehn-
liches zugemuthet. Den überliess kalt, wenn von Dauetbesetzung
marokkanischen Gebietes die Rede war. Gambetta mahnte noch-
Stets dran denken, nie davon sprechen! Clemenceau läßt den

General Lyautey marschiren und spricht, als handle sichs um die

harmloseste Sache, von demRachekrieg.Das klang,nachdem kieler

und berliner Geplauder mit dem rundlichem Algerler Eugen
Etienne, nicht wie Hochzeitmarsch Doch nur ein Kindergemüth
konnte wähnen,Frankreich sei von Englands Seite zu uns her-
überzuziehen,so lange Herr Clemenceau den Gang französischer
Politik bestimmt. Den hatte, als einen Geschäftsthellhaberdes

Generals Voulanger, schon Chlodwlg Hohenlohe durchschaut.
Noch ist er aufrecht; ungefährdet,bis, im Oktober oder No·

vember, das Parlament wieder (schrecklich)zu tagen beginnt. Nur

bis in die ersten Maiwochen,halten die Zeichendeuter verkündet,
werde der Sperberkopf desHoros ihn freundlich anblicken. Noch
aber thront er. Die Kollegen und Abgeordneten klagen zwar über

wilde Sprünge, über die kluftigeUnstetheit im Denken und Han-
delnihres Führers und die Sozialisten nähern sichdem Entschluß,
gegen dieses Ministerium, in dem die Genossen Vriand und

Moianl sitzenund das dennoch auf den Straßen der Industrie-
städte mehrBürgerblut fließen läßt als je ein Staatscommis des

Kapitalismus, in einer Front mit Konservativen und National-
liberalen Sturm zu laufen. Aber die Diäten werden um zwei
Drittel erhöht,die Abgeordneten dürfen fortan sünfzehutausend

20
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Frau cs für dieArbeit eines Parlamentsjahres einstreichen:und
bücken sichin gedoppeltem Demuth nun unter die Ruthe. Auch
endet die Legislaturperiode bald. Und nur Clemenceau darf die

Wahlen vorbereiten und als Manager leiten. Das bleibt bis in

den Hochsommer der Herzenswunschder Radikalenpartei. Und

die Angst ihrer Gegner. Die Wahl ist in der Republik frei. Das

versteht sich.Aber wenn Clemenceau den Präfekten befiehlt und
die Fädchen lenkt, weiß Jeder wenigstens ungefähr,was zu ek-

warten ist«Gleicht er nicht von Tag zu Tag mehr dem wüthenden
Narren, als den er Edmond About einst dem Studentengelächter

preisgab?SeineBerheißungenbleiben unerfüllt.MitdenSozial-
keformen, der Einkommensteuer, dem Zolltarif geht es nicht vor-

- wärts. Er hat seine Leute an derSchnur und ist noch in der dun-

-kelsten Stunde der Mehrheit sicher; kann sichaber nicht aus dem

Land nützlicheLeistung berufen. Knirschend folgen ihm die ins

Joch Gezwungenenzund sehen aus einem heiteren, einem nassen
Auge, wie sein Nimbus mählich verbleicht.. Seit er gesagt und

gezeigt hat, daß er immer aus deranderen Seite der Varrikade zu

finden sein werde, liebt ihn die Masse nichtmehr.Seiter sichin den

Tagen derValkankrisis (Annexion der türkischenSerbenprovins
zen) erinnert hat, daßdie Revublik im euroväischenOrient andere

Interessen habe als England und die achtzehn Milliarden fran-

zösischeaneldes,die in Osteuropa liegen, nicht durch Abenteuer

gefährden dürfe, ist er inLondon nur noch als lässigerDiener an-

geschrieben.HundertAugensahenihn aufdemBalkondesmarien-
bader Hotels in einem Gespräch mit Eduard, das einem Streit

ähnelte. Ehauvins Enkel, der, wenns so weit ist, nicht vom Leder

ziehen will und das Friedensbedürfniß seiner humanen Seele

betheuert: nicht zu brauchen.SchonmtnervtAlter denTaßengriff
und die Freunde selbst fangen zu glauben an, daß in den staat-
lichen und in den privaten Betrieben der Republik alle Bande

gelockert,gerissenseien. Strike der Postbeamtenz morgen vielleicht
der Armee, die den Kriegsminister nur widerwillig erträgt. Jn
der Marine eine lange Reihe arger Mißgriffe. Wird das alte

Experimentirland derMenschheit das erste moderne Schreckbild
einer Gesellschastrevolution bieten? Jn England fürchtetmans;
hat sichlange genug daran geärgert,daßdie Pariser, von Tardieu
bis zu Juden die militärischeSchwachheit derBriten befpötteln,
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die gegen deutschenDrang unzulänglicheHelferwären,Undsskicht
von Frankreich leise nun als von einem völlig desorganifirten
und sozial zerrüttetenLand. Der Diktator wird unsicher. Opfert
den Marineminister Thomson, schifftihn bei höchstemSeegang
aus- ersetzt ihn dUtch einen Mann von dem unbestrittenen An-

sehen Pkcatds und gestattet zur selben Stunde dreiuundreiszig
Abgeordneten, unter dem Porwand einer Enquete die Schiffe,
Gefchütze,Marineaktenzu beschnobemDas geht den Großliefes
Damens den Kanonen-s Pulver-,Panzerplattenproduzentenüber
den Spaß; Und als der·Ministerpräsidentsich in der Hitze des

Gefechtes Vetleiten läßt,Firmen von Weltruf in der Kammer an-

ngkeifens Ahnen Jungfern, daßseineHerrlichkeitnicht lange mehr
währen wird. Die Gleichgewichtsstörung,heißtes, muß enden-

Fröhlich sitzt er am Aationalfefttag in Longchamp auf dem

Ehrenplatz neben dem Präsidenten Falliäresz steht zum ersten
Mal vonsolchem Sitz auf das Paradefeld herab.Und dieser vier-

zehnteJuli 1909 bringt dem alten Kampfhthn einen regelrechten
Triumph. Der plumpe,gleichgiltige5errFallieres wird kaum be-

achtet; nicht einmal, als etn armer Narr-, um sich in öffentliches

Interessezu schieben, dicht vor dem Präsidenten mit einem alt-

modischen Revolver Lärm gemacht hat. Aller Augen hängen an

dem Gallierschädel des Mannes aus der Pend6e.-Welche Er-

lebenssummet Mit Picq uart war er gevehmtund des Landesver-

rathes geziehen worden; in Gemeinschaft mit ihm, dem Parades

befehlshaber, verkörperter der festlicherregten Menge auf diesem
Felde den Gedanken der nationalenWehrgewalt.EinUnverwüst-
licher. So wild wie noch in der Zeit, da er die GroßeRevolution
einen Blocknannte, von dem der echteFranzose nichtdas winzigste
Stückchenabbröckelndürfe,ister,freilich,nichtmehr.Heißtsichselbft
einen homme de gouvernment Und ist stolz auf seine Faust. Mit

dem Schwert seiner Rede hat er den zuvor unüberwundenen

Jaures hingestreckt.Als die Maifeier drohte, die Hauptstadt in

ein Heerlager verwandelt. Jn jedem Strike die Partei der Kapi-

talisten ergriffen. Die übermüthige, verhaßte c G T (C0and·g-
ration Generale du Travajl) geknebelt. Beamten und Lehrern, wenn

sie sich ungeduldig rührten, die Faust unter die Aase"gehalten.
Uebermorgen muß er fallen, hieß es; seit Ostern schiens sicher-.
Wen hat er denn noch? Nicht mal mehr die Pereinigten Sozia-
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listen. Sein Block istgesprengt. Und der Einkommensteuerentwurf
des Finanzministers Caillaux ist allen Besitzenden ein Gräuel.

Als gar noch die Winzer in Raserei aufbrüllten, der fromme De-

magoge Marcelin Albert wie ein neuer Heiland angebetet wurde,
die Departements Aude, Hörault,Tarn sichfrech von derRepublik
losreißen wollten und das Siebzehnte Regiment den Gehorsa n

weigerte, schien Alles verloren. Aber Elemenceau stand auch
diesem Sturm. Er ließ den arglosen Albert zu sichkommen, gab
ihmGeld undnahm ihmso den Erlöserschein.ErschicktedieSiebens
zehner in ein tunesisches Biribi, wo ihnen beiSonnenbrand und

Strafarbeit aller Art das Meutern vergehen werde. Er griff im

Aufstandsbezitk so fest zu, daß die Schreier erschraken; und ließ,
als sanftereMittel nicht wirkten, sogar schießen.Un målei Keiner

hatte es ihm zugetraut.Noch,vielleicht,EduardsLiebling? Der Ex-
ponent derPläne, die Herren Delcasså das Ministerleben gekostet
haben. Laut jauchzte die Nation dem Mann zu, der unter Schwäch-

lingen einEisenkopfschien.DieAbgeordnetenwarenihrerLohner-
höhung froh und fanden, den Spender solcherVeschetungmüsse
Dankbarkeit noch ein Weilchen im Amt halten«Die Garde im

Paraderoch über derTribüne das lenkbareLuftschiff Patrie: ward

diesem Sterblichen des Lebens ungemischteFreude? Bis er Se-

nator undMinister gar wurde, tiefer den Sozialistenfressernstets
zu: »Von rechts droht die Gefahrl« Er thuts nicht mehr. Nach
der Heimkehr von der Truppenschau aber sprach er, der, als der

schwachsinnige Matrose Maillä in die Luft knallte, auf der linken

Seite des Präsidenten gesessenhatte, zu seinen Beamten: »Seht

Jhr nun ein, daß die Gefahr rechts ist? Ost genug habe ichs ge-

sagt.«Immer guter Laune. Jmmer ein Witzwort auf der Lippe.
JnFährnißnoch bereit, sichselbst zu bespötteln.So kenntFranks
reich ihn seit bald fünfzig Jahren. Zieht dem witzigen Kopf, dem

Spötter und unüberwindlichenDialektiker aber den Mann mit

denstarkenNervenvor.DerhatinLongchamplächelndtriumphirt.
Am Tag des Paradetriumphes fälltGeneralPicquatt vom

Pferd. Ein bösesOmen? Clemenceau läßtsichnicht einschüchtern;

steppt flink einenWitz für die Zeitung. Am zwanzigsten Juli wirdin

der Kammer wieder mal über die Marineschäden lamentirt. Als

auch dieser Jammer überstandenist,wählt die Regirung die von

ihr bestellte »Resolution«,die nach kurzem Ausdruck vollenVer-
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trauensden Uebergang in die Tagesordnung empfiehlt. Die Fe-
rien find nah. Hundert Abgeordnete auf einer Reise turh Nor-

wegen. DieAbftimmungen aifo nicht so sicherwie sonst·Aber der
kleine Deicasse hat den Ministerpräfidentengeärgert; hat an die

Thatfache erinnert, daß der Untersuchungausschuß,dem Clemen-
c au1904 oorfaß,nichtsWirksameserreicht habe. Deanom muß
gezüchtkgtWetdens Svattz darf nicht als Sieger vom Redeturnier
hekmschkektew»Heereicafs6 war damals Minister(nebenPelle-
tan und Andre-, unter deren Leitung das Gift in Flotte und Heer
dtaU9)«WAs hat er denn für die Sicherheit der Landesvertheidi-
AUUS gekhav?«Deicasfå fordert dasWort. »JmMär31885 haben
Sie,Herr Clemenceau, ais eine falsche Depefche die Niederlage
bei Langspn MeldetepdemMinisterpräfidentenzugefchrien:,Weg
mit Jhneni Wir wollen mit Jhnen nichts mehr zu thun haben!«
Möchten Sie dieses Spiel mit mir wiederholen? Machen Sie sich
nicht fruchtloseMühet Jch habe zwischen Spanien undAmerika,
zwischenVritanien undRußland vermittelt, mit Spanien,Jtalien,
England Verträge geschlossen; habe uns überall Vertrauen und

Freundschaft geworden und brauche dasUrtheil über meinThun
nicht zu scheuen.Marineminister war ich nicht. Herr Clemenceau,
der einMerteljahrhundert lang jedesMinisterium unbarmherzig
kritisirt hat, war Ausschußvorfitzenderund istMinisterpräsident:
und hat sichin beiden Aemtern der Patriotenpflicht entzogen.«
Rechts,links, in derMitte lärmt langerVeifallDerDiktator muß
das letzteWorthaben.»Heerelcassehat derNepublik die schmäh-
lichsteDemüihigung ihres Lebens verschafft. Er wollte den Krieg
und mußtedoch wissen, daß weder Heer noch Flotte bereit war.«
Sturms-Von allenSeitenheult,pfaucht,prasselidie Wuth auf.Die
Getreusten selbst senken die Köpfe. Ein Kabinetshaupt, das, um

seineRachsucht zu kühlen,vor dem Ohr derMenfchheitfagt, Frank-
reich sei durch feine Ohnmacht gezwungen worden,erniedernde

Schmach wehrlos hinzunehmemDas ward nochnichterhört.Rou-
vier,Vourgeois,Pichon haben feierlich erklärt, die Repubkik habe
den deutschenKonferenzplan angenommen, um ihrRechtsgefühi
und ihr sriedliches Wollen zu erweisen. Jetzt vernimmt der Erd-

ball, daß der Gang nach Algefiras vomVewußtfein der Schwach-
heit geboten war und ais Schande empfunden wurde. Dei-Mann-
dessenZorn Solches ausplaudern konnte, ist unmöglich.Darfnie-
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mals wieder imRamen Frankreichs sprechen. Konservative,Libe-
rale,Sozialdemokraten verbünden sichgegen ihn und lehnen das

bestellte Bertrauensvotum ab.Während die blauen Stimmzettel
sichin denKörben häufen und die Schlappe derNegirung Gewiß-
heit wird, packt Clemenceau seine Akten zusammen und sagt lä-
chelnd: »Ich gehe«.(»Jem’en vais.«)HerrBrisson präsidirtwieder-
wie am Schicksalstag Fertys, der Kammer; und Herr Falliekes,
der damals neben demMartyrer auf der Ministerbank saß, em-

pfängt nun, als Staatsoberhaupt, aus Ciemenceaus Hand das

Entlassungsgesuch des Kabinets. »Wars nicht sehr vernünftig,
daß ich in meinerWohnung blieb? Mit demRegenschirm kam ich
ins Ministerium ; mit meinem Spazirstock gehe ich.Gar keineUm-

zugskosten also. Meine Nachfolger mögen an solcherVorsicht ein

Beispiel nehmen.«Ein letzterWitz: und der Diktaior wird wieder

Zeitungschreiber. Bleibt Witz- und Raufbold. »Meine Mehr-
heit war unter der Mitternachisonne. Und wie konnte ich mich
zwischen zweiKollegen rühren, deren einer (Caillaux) sichfürRa-
poleon, der andere (Vriand) gar für Jesus Christus hält?«

- VierJahre danach fällt sein hagererSchatten wieder in das

belichiete Gelände der Staatsgewalt. Der letzte Jakobiner von

ansehnlichem Wuchs scheint berufen, gegen den Spuk der Gironde

zu kämpfen.Clemenceau(»1etigre«:snennenihnschondieKammerw
wollte nicht, daßHerr Polncarä Präsident werde; fand, daß der

Lothringer sich allzu gierig in den Vordergrund dränge, zu fest
an den Plan der Listenwahlund Proportionalvertretung geknüpft
und zu lau im Kampf gegen die Priestermacht sei. Noch am Tag
vor der versailler Wahl heischte er, als Haupt einer Senatorens

schaar,Poincar6 solleaufdas höchsteAmt der Nepublikverzichtenz
war bereit, im Nothfall sogar sürHerrnDelcasså zu stimmen ; trug
aber eine höflichablehnende Antwort heim ; und sah im Schloß
des Sonnenkönigs dann des Gegners Triumph. Der Tigersptung
war mißlungen; und Clemen ceau galt, wieder einmal, als abge-
than. »Wenn Pin carå nicht rasch müde wird und, wie Casimirs
Pöriey die lästigeWürde den ihn umschnupperndenRüden hin-
wirst, kommt der zweiundsiebenzigjährigeZänker aus der Bendäe

nicht mehr heran.«Der schien aber nach derRuhe desAltmänners

hauses noch nichtSehnsucht zu fühlen.JmSenat erwürgteer das

Ministerium Vriand. (An diesem Tag war auch der sonst ernst-
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hafteAristides witzig. Clemenceau, derihn als denkingmaker, den

Manager Poincarös, befehdete, sagte zu ihm: »Ich werde gar

nicht »dem meine Mehrheit ist sicheti« Briand: »Reden Sie doch
lieber ; vielleicht wird sie dann unsicher.«)Jm Frühjahr gründete
er eine neue Zeitung, L’H0mme Libre, und bewies dadurch, daß
er noch mitreden, mithandeln wolle. Das Ziel seines Feldzuges
war jedem—Blick sichtbar: Vernichtungaller Bleibsel römischer
Herrschgewait und Abwehr der aus dem militärischenUeber-ge-
WkchtDeUtschlUUddehenden Gefahr. DieBlindheit der berliner

Politik, die von demGelübde,jeden irgendwie möglichenFehler
zu machen getrieben schien, half ihm schnell vorwärts-; Nach der

Jrrlandung eines deutschen Luftschiffes wurde in der Wilhelm-
straßeFrankreichs Botschafter nach den Gründen gefragt, die
einem Unterpräfektenein höheresAmt eingetragen hatten; dieser
Beamte habe sichden Leitern des Militärluftschifses nicht freund-
lich gezeigt. DerFrager mußte die Antwort hinnehmen, der Vers —

treter der Republik könne über diese Angelegenheit des inneren

Dienstes mitihm vonAmtes wegennichtsprerhen.Jn derschwatzen
Serie, die für Frankreich seit dem Pulverskandal, dem Renten-

sturz, dem deutschenRüstungentschlußbegonnen hatte, wagteman

nicht, den (nicht vereinzelten) Zwist öffentlichzum Ereigniß zu

bauschen. Das schwache Ministerium Varthou bangt vor jeder
Flamme. Doch der Funke glimmtweiterz und hatte Clemenceaus

Pfännchenschonangewärmt,als, nochvor der Annahme der drei-

jährigenWehrpflicht, der Beschlußverkündet ward, den Jahr-
gang, derim Herbst entlassen werden sollte, bis in den Oktober 1914

bei derFahnezu halten. Dieser Beschlußschienein grober Fehler-.
Der an blinden Gehorsam und ftraffste Zucht gewöhnte deutsche
Soldat selbst würde laut knirschen, wenn er plötzlichhörte: Du

mußt ein ganzes Jahr länger dienen. Er hat sein Plänchen ge-

macht, sichArbeit, Anstellung gesichert; zählt längst die Wochen,
die ihn noch von der Stunde trennen, da er singen kann: »Reserve

hat Nuhe«; allabendlich streicht er auf dem Kalenderblatt den

überstandenenTag; noch hundert, neunzig noch: dann gehts in

die Heimath, in die Freiheit. Wie Vlitzschlag träfe auch ihn der

Beschi, noch fünfzigWochen in derKaserne zu schmachten.Und der

in der Republik erwachsene Franzose fühlt sich,auch imWasfens
rock, als den Enkel der Männer von 1789, die Menschenrecht,
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Freiheit, Gleichheit erstritten und schon von denGeneralständen

verlangt hatten; »diePflichten des Wehrdienstes mit denen des

Bürgers inEinkiang zu bringen und dieRechte des freien Mannes

von der Rothwendigkeit militärischerUnterordnung nicht über

Gebühr kürzenzu lassen.«Wo dieses Gefühl fehlt, wird es von

der cGT, dem Ausschuß der sozialistischenSyndikalisten, den

Geistern eingehämmert.Die scheut sich nicht, die Kasernen mit

Aufruer zuübetschwemmen,indenenempfohlen wird,im Oktober

die Weiterleistung der Dienstpflicht zu weigern. Noch ists nicht,
wie 1907,währendderWinzerputsche,zu offenem Aufruhr(sådjtion
miljtaire) gekommen. Jnmancher Garnison aber ähneltder Trup-
pengeist wieder dem aus der ersten Zeit des Girondistenkrieges
gegen Oesterreichund Preußen schlimmberüchtigten,der erst wich,
als Lazare Carnot die Heeresleitungübernommenund im Wo hls
fahrtausschuß den Entschluß zu grausamster Strenge durch-
gesetzt hatte. Jhr Strafgesetzbuch, sprach er zu Danton, Robess

pierre und Genossen, »istunzulänglichzwenn nicht jeder Soldat,
der eine Stecknadel gestohlen hat, auf der Stelle erschossenwird,
ist Gedeihliches nicht auszurichten.« Hunderte wurden seitdem

füsilirt,Stabsoffiziere sogar, und mit blutigem Schwert die Keime

des Aufruhrs ausgejätet, der während des Haders der Generale

Nochambeau und Dumouriez entstanden war. Carnot hatte nur

mit den Jakobinern gestimmt. Clemenceau ist ihr echter Enkel.Der

Mann, der alle Gedanken der Großen Revolution, noch heute,
verficht, soll berufen werden, wider das Gespenst der Gironde zu

fechten. WeilHerr Poincarcs, den Feindschaft damals nicht blen-

dete, in ihm den Einzigen erblickt, der das Ansehen,dieHärte,als

Greis noch die Nervenkrast und tolllühneVerwegenheit habe,
die dem Unternehmer so schwerenWerkes unentbehrlich sind.

Schwer war das Werk. Dreijährige Dienstpflicht sür alle

Männer, ohne irgendwelche Ausnahme noch Erleichterung: das

Gesetz sah unhaltbar aus. Ein junger Mann, der die Uni-

versität, das Polytechnikum besucht, in Handel und Jndustrie
die Lehrzeit durchgemacht hat, soll drei Jahre lang die Waffe
tragen. Fände er danach eine ihn nährende Stellung? Hätte er

nicht fast alles zuvor Erlernte vergessen und müßtesichin neue

Lehre ducken? Konnte die französischeIndustrie, deren Blut-

umlauf träg geworden ist, konnte der Ackerbau so viele Männer-
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arme entbehren? Und würde Frankreich, das sich so gern als

das freiste Land der Erde rühmen hört, den Ruf tragen, es

zwinge seineMännerfortan in längereWaffenfron als irgendein
anderer Staat Westeuropas? Aur, wenn in ihm der Glaube an

deutsche Bedrohung so fest-wie ein Felsblock wird. An Tagen
heftigen Nationalgefühls ist von Frankreich noch immer Alles zu

haben. Nach Agadir prasselte es in Feuergarben auf; nach dem

Nachtgekempel vonNancy und dem Einspruch in denPräfektenss
schubwärs zu neuer Vrunst gekommen, wenn die anglo-russiiche
Löschmannschaftnicht flink ihre langen Schläuche benutzt hätte.
So bliebs beiprivatem Groll; dem Gitter, das denDeutschen den

Eintritt in die Gesellschaft sperrt, wurden Stacheldrähte auf-
gestülpt, im Theater undim beuglantdieSpottworte überdeutsches
Wesenlauter als sonstbelachtund unsere Weine,die Rauenthaler,
Steinberger.Forster, Grünhäuserundihre Geschwister, von vielen

Tafeln verbannt. AberFrankreich istnichtdas Land langwieriger
Bewegungund sein rothglühenderZorn hält sich in Pökel noch
weniger als von anderer Sonne gereifte Vegeisterung. Jn Bem
waren, schon ein paar Wochen nach Nancy, hundertfünfundacht-
zig Mitglieder der pariser Kammer bereit, den vom Frankfurter

Frieden geschaffenen Zustand an zuerkennen. Und in den Kasernen
wurde ingrimmig raisonnirt. »Sind wir nicht freie Bürger?
Hat uns der Waffenrock etwa entrechtet? Wir sind ein Theil des

souverainen Volkes und sprechen aus, was uns zu sagen nöthig
dünkt.« Daraus (sagte ich hier im Mai 1913) zu schließen,daß
der französischeSoldat im Feld rasch zu besiegenseinmüsse, wäre

gefährlicher Jrrthum. »Wie vor einem Halbfahrtausend, in den

Kämpfen um die Provence und um Neapel, würde, heute noch,
die prima kuria diesesseeres dem stärkstenGegner den Siegsauer
machen und ungestümeKampflust in Raserei steigern. Jn Frie-
denszeit aberFrankreich in noch wuchtigereRüstungzu zwingen.
den Rechten der Demokratie die Pflichten des Militarismus an-

zuketten, kann nicht leiichtwerdemWird umso schwerer, je ruhiger
wir uns halten. Der Aera Bethmann haben die Franzosen die

Auferstehung des Kriegergeistes zu danken. Elemenceau müßte
ihn füttern ; Tag fürTag ihm die Muskeln stählen.DerAbschluß
devaUAlfvnso gewünschtenfrankosspanischenVündnißvertrages
und der franko-rusfifchenMarinekonvention. die der Votschafter



28 Die Zukunft;

Delcasse und der AdmiralstabschesLe Bris drängend dem Zaren
empfehlen, würde nicht lange genügen. Clemenceau könnte bald-

genöthigtsein, die Stimmung zu nähren, der Herr Löon Daudet

das Bannerwort ,L’avant-guerre«gegeben hat,und, wiedieMäns
nerderAction Frangaise, in dasVolksbewußtseindieUeberzeugung
zu rammen, ihm bleibe nur die Wahl zwischen unbeugsamem
Widerstand und demüthigerDuckung Unter das deutsche Joch.
Wäre er am Tag von Agadir Ministerpräsidentgewesen, dann

hätteGrey den Kriegnicht zu hindern vermocht. Wird ers wieder,
dann denkt er vielleicht, wiemancher gute Franzose: ,Lieberheute
als nachunerschütterlicherSicherung der deutschenUebermacht.«
Jmmer drohen, nach Waddingtons Warnwort , ,höchsternste
Ueberraschungen«,wenn Herr Clemenceau Frankreich regirt.«

(Wir sind im Jahr 1913z in dem Jahr hoch gehäufter Er-

innerungfeiern, des Wehtbeitrages, des Strafverfahrens gegen

die Firma Friedrich Krupp, der berliner Trauzeugenschast des

Zaren, des Vritenkönigs. Und in dem Heft, dem ich zuvor ein

paar Sätze entnahm, sand ich noch andere, die der Wiederholung
nicht unwürdigsind. »D!üben die Flugblätter der c G T, hübendie

Aechtung Krupps und des Kronprinzen, weil er, einjungerReis
teroberst, geschriebenhat,Deutschland müssesichden stolzenKrie-

gergeist wahren: zwei Systeme, die an das selbeZiel hinstreben.
Den Völkernsoll der Wahn eingeträuseltwerden, daß sie längst
in unbewassnetemMillennarskieden leben dürften, wenn dieGeld-

gier eines Berbrecherklüngels nicht die ihm einträglicheKriegs-
gesahr herausbeschwüre. Jn der Zeit so gefährlicherVerlockung
zerstampstder gehorsame Kanzler den Grundgedanken allgemei-
ner Wehrpflicht: daß alles zurWehr Gehörige von allen in Hei-
mathgemeinschastLebenden geleistet und dadurch das Bewußt-
sein der JnteressengleichheitundVedürfnißeinheitgesestigtwerde.
Nur derWohlhabende scheint dem GenossenBethmann amLanss

desschutzinteressirt.DerDeutscheistgeduldigwie ein Erzengel, der

die Kapitalantenzulage erstrebt ; nicht geduldiger. Er hat die schö-
nen Reden über das ,Opserjahr«geschluckt,das dem von Ost und

West gesährdetenReich neuen, ins Ungeheure wachsenden Wehr-
auswand ausbürde,und ohne hörbarenUnwillendie Kundehin-
genommen, statt der verheißenenherrlichenTage sei Hagelschlag
und Windbruch zu erwarten. Hatsichrechtschassengefreut, als er
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im Februar las, des Kaisers Tochter habe sichdem HerzogErnst

August verlobt und der alte Hader zwischen Hohenzollern und

Weisenwerdenun enden.Daß er aber impolitisch berlustreichsten
Jahr der Reichsgeschichtenur Feste sehen,hören,schmecken,rie-

chen solle, will ihm nicht in den Sinn. Wer lügt, des VolkesHerz
sei bei diesem ewig währenden Feiern, müßteals Hochverräther
gerichtet werden« Das Volk murtt in Ungeduld: weil es heute
mit der Frucht seiner-Arbeit,«morgenvielleicht mit seinem Blute
die Rechnung des Höflingtkugesbezahlen muß.« 1913.)

Nur als Treiber im Senat, nicht als Haupt der Regirung,
hat der jakvbknkschgilmmige PatriotClemenceau damals für die

Dienstzeitdehnung gewirkt.Nach der (in Deutschland, leider, nicht
ernst genug beachteten)Frühjahrswahl,die denWillen zu fried-
licher Führung des internationalen Geschäftes ausfprach, schien
dem Alten kein Stern mehr zu blinken. Sein Gefolge hatte sich
in trauter Stille mit Herrn Poincarå verständigt;und der Tiger
selbst Pfauchte den Präsidenten wild erst wieder an, als Krieg ge-
worden war.Wen nicht unter den vierzingutmonden? Motani,
Delcasse- Vriand,Nibot, der bethmännischbedenklichePainleve,
der Marnefieger Josfresogar (well er Berdun aufgeben wollte

und zuvor schonmehraufdas,Zetknabbern«alsaufZerschmettern
hoffte), Malvy, Caillaux und andere gefährlicherLauheit Ver-

dächtige:Jedermußtevors Messer. Keiner so oft wie der Elysier,
der, ohne triftigen Grund, des Verfassungbruches geziehen und

wegen seiner»Fehlgeburteu«(Auswahl untauglicher Geschäfts-
führer) grob verhöhntwurde. Was der Leiter der Tageszeitung
L-iiomme-Enchasnä gegen Deutschlands Regirer, Volk, Krieger
schrieb, ragte manchmal noch über die Schimpfgipfel hinaus, die

im Petit Journal Herr Pichon (einst einRedakteur, jetzt wieder der

Auslandminister des grand chef) in trüber Dämmerungerklomm.

Auch denPräsidentenWilson aber, manchen Russengeneral, den

RechtsanwaltsDiktator Kerenskij, die Redner und Mächler in

Sowsets undWohlfahrtausschußhat der Zahn des Tigers heftig
gebissen. (Deutschland, sagt in der Humanjte der geistreicheSozials
demokrat Sembat, ,braucht morgen nur die wahnwitzigenVers

«

leumderartikel, in denen Clemenceau, wahllos, alle Häupter der

russischen Revolution käufliche Landesverräther schalt,«über-
setzen, den Sowjets vorlegen und unter die Sammlung schrei-
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ben zulassem SoNachbarn, denktderVormannderfranzösischen
Bundesgenossen über Euch.«) Jeder zur Kabinetsbildung Ve-

rufene bot, um Ruhe zu haben, dem gefährlichstenSenator ein en

Ministersitz an. Fremdem Willen gehorchen? Lieber, als Cato-

Censorius,Hirn und Faust des Senatsausschuss es fürWehrwes
sen und Auswärtiges. Täglich knurrt oder heult er: »Wir haben
keine Regirungl« Schwäher, nicht Männer der That. (DaszHerr
Vriand, der Civilist, gegen Joffres Zaudererkopf den Kampf an

der Marne und den Zug nach Saloniki erzwungen hat,wird nicht
alsThat gewogen.) Er wartet.Bläht die Aüstern der Sattelnase.
Almereyda,Turmel, Bolo Pascha, anderes fleckigeGelichter: da

stinkt es nach Landesverrathz nach Bestechungsilberlingen der

Boches. Das ist Clemenceaus Wind. Flaumacher Malvy, in je-
dem Kriegskabinet Minister des Innern, dessen Borsager Cails

laux, ihre Handlanger und Vegünstiger sind für die Seuche ver-

antwortlich; und werden von der scharfkralligen Tatze bös zer-

schrammt. Hinter Italiens Niederlage und schwer ersetziichcmAk-
tillerieverlust droht ein Winter ärgstenMißvergn ügens. Kann

Professor Painlevå in dem Großen Kriegsrath, der am Satur-

ninustag in Paris beginnen soll, Frankreichs Wortführersein?

Am dreizehntenNovember spricht amFrühstückstischdesfranzö-
sischenKriegsministersHerrLiodeeorgeüberdieMängelderEw
tente-Politik undihrer Kriegs führung mit so genialischgrausamer
Offenheit wie zuvor nie und nirgends im Marsdrang ein Staats-

kopf.Wer darf wagen,sich nebenDiesen zu stellen? Selbst der bis

ansKinnmitTrikolorestoffumwickelteGenosseHervåschreit:»Aut-
Ciemenceau« (wider dessen tobsüchtigeZerstörungwuther vor-

gesterngewettert hatte).Der schreibt am Fünfzehnten über seinen
Leitartikel: »EineNegirung wird gefordert.«Nachmittags ersucht
ihn HerrPoincarå,diese Regirung zu schaffen. Am Sechzehnter-,
um Zwölf (nicht erst um Fünf, wie der hurtige Geis den Nepors
tern verheißenhatte), ist sie aufrecht. Aus dem Homme Enclrajne

(weil der Knebler heraus ist?) wieder L"Homme Libre geworden.
Die erste Kammerrede: trutzigste, schrillste Fanfare. Zu den in

allen Ländern spürbaren Weißbärten, denen der Kriegskoller
als GefchlechtskraftsErsatz schmeckt,gehört dieser Sechsundsies
benziger nicht.Mit der Sehnensgluth und gewitterträchtigenEi-

fersucht des nie ganz besriedigten Freiers hat er das Vaterland
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schon geliebt, als er aussah, wie Manei ihn malte ; und nur der
Auch von Hermelin Und Kutte scheuchteihn vonDekouledes Pa-
triotenbund (den, aller Warnung leidig frischer Geschichtezum
Tkvtz-UkteutvMU jetzt Uachmachen).An Versöhnung, Verbrüs
detung der Völker,anWeltwendeundfanfteHerrschaftdes Rech-
tes glaubt et nicht; die »Nationengesellschaft«,die Herr Vours
gevis seit zehn Jahren empfiehlt, ist ihm Brimborium für Kinder

UIJdfastjedm Satzin Wllfvns Friedensprogrammhat sein Spott
hamkschzekfticheILJhnkannnur Sieg,der den Feind in Ohnmacht

-

schmettett. sä·tigen; auf der franko-bkitifchenFront (jede andere
War thQUalk)WschetSiegüberden Erzfeind:das von Preußen
gEWAssUEISDeUIscheNeichsEr ist, er allein, die Regirungz spielt,
aisPtäsidentund Kriegsminister,die-letzte,die höchstePartiezund
wird alle Pulse, Nerven, Willensfafern an den Versuch setzen,
morgen, endlich, vor demVlick einer-Welt sichin das Größenmasz
zu kecker-,dem er stets sichgewachsenfand. Sein bester Besitzist:
die Gabe schneller Auffassung und findigen Entschlusses!Seine

Gefahr: ruhelos jäher Launenwechsel und die Eitlenwonne an

spiegelndem Geistteichthum, der noch blank schillert, weil er fast
immer nur an edlerem Stoffsich gewetzthat, niemals aus sichselbst
fruchtbar geworden ist. Das Kaithago des neuen Cato wird nicht
in Asche sinken; sein Rom aber wird, wenn nichtUnstetheit wieder

dem Altgallier den Wirkensraum schmälert,nach ihm nicht sein,
wie es vor ihm war. Großes kann er der Heimath gewinnen; ihr
auchUngeheures verlieren. Ehe aus dieser gelben Knochenhand
der Würsel fiel, ist das Adventtvunder der Seelenvetmählung
nicht nah. Baumeister Solneß wagt sichausdenFirstdes Hauses,
das sein Traum gebaut hat. Stürzt er: dann jauchzt die Jugend,
die nicht von fiebernden GreisenihreWohnstattbereitet, nichtmit
schimmelnden Gedanken das Heim ihrer Sehnsucht möblirt sehen
will; die vor müden Beamten und kühlenWortlern aufden Schlag
eines großenHerzens horcht. Mit demZahn des Tigers verwest
dann auch der (nach dem Glockenspruch unseres Dichters schreck-
lichere)MenschenwahmUnd aus verglühenderSchlackedes von

VctlchtgieeLund Raumsucht entseelten Patriotismus schwingt,als

Phönix der in Feuersbrunst gestorbenen Jnternationale wim-

melnder Armuth, Menschheitbewußtseinsich himmelan. -
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Adventisten.
Wölbt über Rußlands Erde sich nun die Kuppel des dem

Sonnengott geweihten Tempels, aus dessenMyrrhennest der ver-

brannte, unsterblicheJndervogel einst wolkenwärts stieg? Graut
in Petersburg die Phönixperiode,von der im pennsylvanischen
Plltsburgh vor neunzi g Jahren Millers Vaptistengemeinde das

milde Licht tausendjährigenFriedens erhosste? Der Urrusse, in

dessen Seelengefäßwach DostojewskijsWory immer mindestens
zwei unverwandte Gefühle Platz finden, dessen Reich aber seit
Nukkks Tag fikeiikustigeWikinger,Deutsche,Dänenenkelbeherr-
schten, war niemals im hitzig starren Westletsinn Patriar, nie

nach Machtgewinn und Raumeroberung lüstern;indo-asiatischem
Dämmergeist auch darin näher als dem Drang aus Europens
Enge. Lauschet dem Zeugnißvon Dichtung und Wirklichkeitt
»War die Bergpredigt von der Christen Seligkeit aus Eurem

Gedächtnlß,russischeMänner,wieaus grobem Sieb in einenschad-

haften Ton gesickert,den Jhr achtlos in einen schmutzigenWin-

kel stelltet? ,Selig sind die Sanftmüthigem denn sie werden das

Etdreich besitzen. Selig sind, die nach Gerechtigkeit hungern und

dürsten: denn sie sollen satt werden.Selig sind dieFriedfertigenx
denn siewerden Gottes Kinder heißemVersöhnetEuchden Men-

schenbrüdernund seid willfährig den Widersachem Dem, der

Euren Rock fordert, gebet zugleich auch den Mantel ; und haltet
die linke Wange Dem hin, der Euch die rechte schlug. LiebetEure

Feinde, segnet, die Euch fluchen, betet für Alle, die Euch beleidi-

gen und versolgen,undspendetWohlthat Denen, die Euch hassen:
auf dasz Jhr Kinder des Vaters seid, der seine Sonne über Gute

und Böse ausgehen und Ungerechte wie Gerechte von seines Him-
mels Regen erquicken läßt. Thut den Menschen, wie sie, nach
Eurem Wunsch,Euchthun sollen.«JstdieseLehre vergessensammt
Allem, was zuvor und danach Asiens uralte heilige Weis heit er-

sann, und schicketJhr Euch an, in das dumpfe, finster-eGäßchen
zu kriechen, darin das unselige Volk Jsrael einst seine Gebäre-
rinnen sogar Vernichterinnen werden hießsgahrtausendsluch hat
den Aberglauben an Rachepflicht gerächt.Und nun,da ringsum
keimende Hosfnung aus das Reich des Friedens das entsühnte

Volkssraels in das Land seiner Propheten und Richter heimruft,
wollt Jhr dahin, wo es mit den salzigen Ruthen des Leides ge-
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schlagen Wetdp Und MichtühmlicherBefreiung von Menschentys
WMM die KnechteschändlkchenWahnes werdenIVaterlandliebe,
wird Euch zugetaUUtr aus der Ferne des Westens zugeschrien,
Vetpflkchtezu Kampfs Den dürfe,wenn Noth befiehlt, der Patriot
niemals scheuen«Die solchem Wort trauen, sind wie Fliegen, die
sichins Spinnemtetz einfcmgenlassen. Jhnen haben die Weisen
des Ostens- von dem Buddha und dem Christus bis auf Tolstoi,
nicht gelebt- aus Leben Und Lehre nichts vermacht. Wo, fragte
LewuNikolajewitscheinst einen Popen, mahnt Unser Heiland zu
Ethllung Eurer Patriotenpflichæund da, statt klarer Antwort-
UUV ein Gestammel aus dem Munde des armen Kirchenbeamten
gekommen war, entstand in Jasnaia Poljana die unsrerbliche
Schriftwider die Erbsündeengherziger Hingabe an ein Vaterland.

,Das Ziel der Menschheit ist die brüderlicheEinigung der Völ-
ker. Die wird aber gehindert, die Völker werden einander immer

noch mehr entfremdet, wenn die Eigenart jedes Volkes mit stolzer
Abwehralles Fremden gepflegtunderhalten wird.Will das russi-
sche,deutsche, französische,angelsächsischeVolksthum sichso. wie-

es war und ist, erhalten: dann will es auch das volnifche,irische,
magyartsche,baskische,proven(;alische,tschuktschischeund jedes an-

dere. Der Vatriotismus (der wichtiges von der Mehrheit aller

Menschen als ,gut«anerkannte, unter dessenWirkung die Mensch-

heit so furchtbar leidet) will Vortheil, Macht,Wohlstand nur für
ein Volk, einen Staat; und dieser Vortheil ist nur auf anderer

Staaten und Völker Kosten zu erwerben. Da jedes Volk sichfür
sdas beste, des Vortheils würdigstehält, ist fonnenklar, daß alle

Völker inJrrthum leben. Der Einzelne und die Menschheit steigt
die Stufen der Gedankentreppe hinan; von den Jdeen der Ver-

gangenheit, die Menschenfresserei, Straßenraub undAehnliches
kannte, über die Gegenwart hinweg, die an die Rechte des Staates,
des Eigenthums, Handels, der Menschen« und Thierausbeutungs
glaubt, steigt die Menschheit, langsam oder schnell,zu den Ideen
der Zukunft hinauf, als deren nothwendigste wir die Gleichberech-
tigung aller Menschen, Männer und Frauen, die Befreiung von

Gewaltwillkür und die Verbrüderung der Völker erkennen-Jeder
Mensch stehtim Kampf zwischenüberlebten,vergehenden undwer-
denden Gedanken. Und überall ist eine Gruppe oder Kaste, die

alteJdeen zu erhalten,verweste für lebendigeauszugeben strebt,
3
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weil der Vortheil dieser Gruppe oderKaste an das Gelingen die-

fes Strebens gebunden ist. So ists mit dem Patriotismus. Eine

großeMenschenschaarhat ein Interesse daran,ihn als ein Heilig-
thum zu erhaltenz und sie verfügtüber unzähligeMittel, von de-

nen Einfluß auf das Denken der Menge ausgeht. Was würde

aus dem Kriegerberuf, wenn nicht zwischenden Völkern die Feind-
schaft genährt und die Möglichkeitbewaffneten Zusammenstoßes
erhalten würde? Der Beruf wäre entbehrlich und die Kaste ver-

löre Ansehen und Vorrecht. Deshalb tritt jeder Krieger mit Feuer-
eifer für den Patriotismus ein,ohne den er nie vorwärts kommen

und ,Karriere machen«könnte. Auch dem Staatsbeamten hilft er

in fettere Pfründe und der Zeitungschreiberkann ohne ihn des

Geschäftesnie ganz sichersein. Kein Mensch, der unsere Welt,
wiesie ist,kennt, kann auch nur eine Minute lang daran zweifeln,
daß der Professor,Lehrer, Schriftsteller nur als Vatriot forgenlos
leben und seiner Stellung ganz gewißsein darf. Jn Schule und

Kirche, Heer und Veamtenfchaft, von Kapital und Presse wird

alles Erdenkliche gethan, um Patriotismus zu züchten.Der war

die höchsteJdee einer Zeit, in der jedes Volk für möglichund für
erlaubt hielt, seineMacht und seinen Wohlstand durch Totschlag
und Vlünderungim Gebiet eines anderen Volkes zu mehren. Das

Feindschaftgefühl,das daraus entstand,wurde zuhaus dann zur

Schürung neuer Feindschaft benutzt. Dem Zweck, das Recht und

die Tugend des eigenen Volkes, das Unrecht und die Schänd-

lichkeit anderer Völker zu zeigen, dienten Schulunterricht, Schau-
spiele,Nationalfefte, Denkmale undZeitunglügen. Seit zweitau-
send Jahren vertreten dieWeisestenden Gedanken der Menschen-
verbrüderung.Gerade heute aber, wo die Verkehrserleichterung,
die Aehnlichkeit der geistigen und wirthschaftlichen Interessen,
Kunst, Wissenschaft, Industrie, Handel die Menschen einander

näher als je zuvor gebracht haben und die Völker in Frieden und

Freundschaft sichgesellen könnten und, weils ihr Vortheil wäre,
auch möchten,gerade heute wird der gefährlicheBrennstoff des

Vatriotismus in Europa noch einmal zu hitzigster Gluth entzün-
det. Das thun die Regirungetn nicht die Völker. Die aber finden
Gefallen daran zsiewollen möglichstgroßeStücke fremden Landes

rauben, die schon geraubten mitGewalt sicherhalten: und verseus
chen mit dem stnnlos gewordenen, schädlichenGefühl die kleine-

ren, von ihnen unterjochten Völker so tief, daß diese Bedrückten,
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Sten- Czechen- Poler Finem Armenier, den Haupttheilihrer
Kraft für Vatriotenarbeit aufwenden. Ohne irgendeine vor dem

Richterstuhl der Vernunft haltbare Ursache ist es dahin gekom-
men, daß die Völker inWaffen gegen einander stehen und fast je-
des nur aus die Stunde wartet, wo es über ein anderes, in Ve-

drängnißgerathenes mit dem Schwert, mit Nägeln und Zähnen
herfallen und durch Thatem die es selbstsonst Verbrechen nennt,
-Ruhm«erwerben kann- Solcher Thateu freuen sichdann nicht mu-

Ekwechiene- sondern sogar die reinen und weisen Kinder: sie ju-
beln- WeUU siehören-daßdurchBomben, die ihre Landsleute ge-
schleudert haben- ekU Paar Hundert oder Tausend Menschen zer-
stücktworden sind.Und ich kenne Eltern, die ihre Kinder zu solcher
Grausamkeit aufstacheln. Thun nicht auch die Erwachsenen wie

bösartige Kinder? ,Jch haue Dir Eine herunterl« ,Dann kriegst
Du was mit dem Knüpvel!«,WennDu schlägst,schießeichl«Hier
befiehltPatriotismus, das Heer zu vergrößern: also rnußes drü-
ben erst recht vergrößertwerden ; hier werden zweiFestungen und

zthPanzerschiffe gebaut: also müssenes drüben drei und elf sein.
So geht es weiter. Und dleRegirungem die sohandeln, geben sich
für die berufenenErzieherquernunftund Sittlichkeitaus.Konfe-
renzenund Schiedsgerichte helfennicht.AufdieHaager Konserenz
folgte der Burenkrieg. Einigung ist nur zwischen Menschen und

Völkern möglich,die einander trauen; und Vertrauen kann erst

entstehen, wenn die Völker,wie Variamentäre, die verhandeln
wollen, die Waffen abgelegt haben. Wer die Völker fragt, wird

hören,daß sie schoneinig sind.Doch weil sie täglichvorUeberfall
gewarnt und in anderen Vatriotenländern auch wirklich Ueber-

fälle geplant werden, binden sie sich,wie kämpfendeTscherkessen
mit Stricken, mit dem Seil des Vatriotismus so fest an einander,
daß der Machlhaber mit ihnen machen kann,was erwillz irgend-
ein Rarr oder Schurke mag das Seilende fassen, das sie wegge-

worfen haben: und hat sie nun in der Hand. Nicht ein Sklave oder

Gladiator, ein wüihenderStier oder Kampfhahn soll derMensch
sein, sondern ein Kind Gottes oder wenigstens ein freies, von

seinem Verstand geleitetes Wesen. Jst er so,dann muß er begrei-
fen- daß ihm ganz gleichgiltig sein kann, wer in Port Arthur und

auf Kuba herrscht, welchem Reich Jrland, Elsaß-Lothtingen,Vo-s
len zugehörtzdann mußer,als Deutscher,·-Russe,Engländer,Fran-
zose,Czeche,Jre, Pole, wünschen,Gefühle,Gedanken und Waa-

ZU
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ren mit anderen Völkern auszutauschen, deren Dasein, Gebiets-

umfang, Wohlstand seinen Interessen in keiner Weise hinderlich,
in jeder förderlichist. Erwachet aus der Hypnose des Patriotiss
must Der hohe Gedanke von heute heißt:Vö.kerverbrüderung.«

Seid Jhr, russischeMänner, denen vor siebenzehn Jahren
dieses Evangelium verkündet wurde,noch nicht aus derHypnose
erwacht? Glaubet Jhr noch immer, Böses mit Vösem vergelten,
die Kraft Eures Armes, die Gewalt Eures Vernichterwillens be-

währen zu müssenund aus den Vlutfurchen solchenThuns wür-
digen Ruhm zU etUteU? GlänztderRuhm der GroßlhaneDschen-
skss TTMUIJAMICI-die ihremSchwert ganze Erdtheile unterwar-

fen und überDutzendegeknechteterVölker herrschten,in so reiner

Helle durch die Menschheitgeschichte,daß er Euch inNachfolge zu
locken vermag? Fandet Ihr da oben, die gestern eine Regirung
stürztet,so schnell Euch in das häßlichsteWesen einer Regirung,
daß Jhr nur als Aufpeitscher des Vatriotismus auf der Macht-
zinne gedeihen könnt? Vor- der Aussaat ist Pflügerarbeit noth-
wendingie wird schädlicherUnstnn,wenn weithin das Feld schon
in Halmen steht.Ueberfall droht uns nicht mehrzund neuer würde,
ohne Eure kleinen Abwehrkünste,an unserem Boden und unserem
Himmel, an der dtckschaiigenGeduld und dem Urchristengemüth
unseres Volkes zerschellen.Unser Wille war nicht, einen Macht-
haber, den Weiber, Vopen oder andere Gaukler am Draht hin
und her zogen, durch zweitausend, zweihundert oder zwölf zu er-

setzen,deren jeder irgendwo an einem Zwirnsfaden hängt. Jhr
sollt, dürft, werdet nicht die Macht erlangen, uns, als eine vom

Wahngespinnst des Patriotismus willenlos zusammengeknotete
Masse, Euren Herrschafibegier den an zuseilen und aufdieSchanze
zu werfen, die Eurem RegentengeschäftSchutz verheißt-Jhrsollt,
dürft, werdet nichtAn deres wollen und-können,als das Aussen-
volk will und kannzdenn als Arbeiter, nicht als Herrscher, quer-
waltung, nicht zu Negitung, seid Jhr auf den Posten gestellt, der

sichtbarsein,also emporragen mußund Eitlen deshalb eineMacht-
zinne scheint. Das Volk aber will Frieden, Ordnung, Ruhe, Reini-

gung seines Hauses,Eintracht und Freundschaft mit allen ande-

ren Völkern; es will weder erobern nochAngriff cächen.Bauetthm
Schulen und Eisenbahnen,schaffet ihm das Geräth, das im Erd-

westen und in Japan dem Ackerdau und Gewerbe in Blüthe half,
und lehret es damit arbeiten. Das ist nützlicherals der Versuch-
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Groß- und Kleinrussen,Ukrainer und Tataren,MenschenAokd-
sibiriens und der Krim, Raskolniken und Mohammedaner, Ju-
den und Marienpilger mit dem Tau des Patriotismus zusam-
menzukoppeln. Das Leben für den Zarem diese Losung gilt nicht
mehr. Soll Außland nun seinLeben für dieProvisorische Regu-
UUg- den vajet- die Reichsduma hingeben? Nein. Jhm gehört
sein Leben und frei will es damit schalten. Jeder lebe, wie ihmbe-
liebt, und spüre die Kraft der Verwaltungmaschinenur, wenn er

sich aus der Brudetpflicht verirrt und das Leben Anderer stört.
Jeder lemei Was et begehrt und vermag. Leben und lernen: da-

nach fchkektNußland. So lange Jhr Einen, den zerlumptesten
Flößer, den schmierigsten Dorflümmel, zwingt, einen von Euch
ausgesuchten Rock zu tragen, einenSäbelumzuschnallen,ein Ge-

wehr aufzubuckeln, auf Befehl zu schlagen, zu schießen,Blut zu

vergießenund Eigenthum zu vernichten, so lange seineWeigerung,
solchemBefehl zu gehorchen, schon feine Frage, warum und zu

welchem Vernunftzweck er so handeln müsse,els Verbrechen ge-

ahndetwird: ists nichtheuchelei und Frevel, im BesitzdieserWills
kürmachtvon Freiheit zu reden? Unsere Revolution wurde mög-

lich,weilVäterchenNilolai das Saufen verbot,das vielleicht die

TüchtigkeitimSchlagenund Schießengehemmthätte.Von Cham-
pagner,Bordeaux,EognacundWodkawäre allerGroll der Garde,
der Offiziere und ihrer Mannschast,weggeschwemmt worden zvon

den Flaschenbatterien der Kasinos und Kantinen wären die Preos

brashensker nicht zu Huldigung und Treuschwur ins Haus der

Duma marschirt. Den Allohol des Patriotismus, der die Ver-

nunft blendet,inUeberhebung berauscht, die Trugvorstellung von

eigener Vollkommenheit und fremder Niedertracht schafft und

Lallenden Menschenbrüder als Totfeinde zeigt, müssetJhrEuch
selbst abgewöhnen.Seid Jhr zu zaghaft, zu schwach,zu fest noch
inAltes verstrickt:wirwerdenleisten,woranJ hrerlahmt.Männer
begraben Totesz Weiber gebären Lebendiges. Aus warmem

Weiberschoßstieg die Liebe des Buddha, des Christus in die Welt

rauhen Männerstreites. Jhr riefet die russischeFrau, verhießet
ihr Stimmrecht, Einlaß in alle Aemter, die Zuwage jedes Rechtes,
als dessen Inhaber der Mann stolzirt. Noch fordert sie nur ihren
PflichttheiL Uns sendet, nichtsufallsapostell hinaus, Frauen zu

Frauen, in alle Kinderländen und aus allen pflückenwir rasch
Euch die Frucht des Glaubens an Frieden und Menschheit.«
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Als Wortsührer der Politiker, dieRußlands Palaeologens
adler, von Europas Kulturfeldern fort, nach Asten wiesen, ließ
Baron Rosen, der im amerikanischen Portsmouth Wittes Helfer
bei der Friedensverhandlung mit Japan war und in Velgrad,
Tokio, Washington der Gesandtschaft des Zaren vorstand;- also
den nahen und den fernen Orient aus Erlebniß kannte, vor vier

Jahren im Kreis ihm Vertrauter eine Denkschrift umlaufen, der

Goremyiins Regirungdas Lichtder Oeffentlichkeit nicht gönnte
und die dennoch, wie fast alles Schriftwerk ähnlicherArt, durch
ein Schlüpflöchleinins Ausland gelangt ist. Schon im Herbst
1915 habe ich sie hier erwähnt; da sie (und mit ihr vielleicht der

Verfasser, dessenZeugnißdie Leninisten anrufen) morgenwichtig
werden kann,will ich ihre Hauptsätzewiederholen. »Seit dem un-

glücklichenAusgang unseres Krieges gegen Japan, seit der Miß-
wende unserer ganzen Fernorientpolitik, die allen unserer asia-
tischenRieseninteressenUnkundigen stets nureinAbenteuerschien,
ist in der OeffentlichenMeinung fest der Glaube verankert, Nuß-
land müssesichwieder Europa, als dem Mittelpunki seines Poli-
tischen Wollens, zuwenden. Abermals wird uns die Bedeutung
und Macht des ,Slawischen Gedankens« ringsum angevriesem
und nirgends ernstlich die Frage geprüft,ob eine haltbare För-
derung unserer wahren Interessen von diesem,Gedanken«zu hof-
fensei.Was hat er uns bisher eingebracht? Den Türkenkriegvon

1877, der für die Revolution den Boden pslügtez die Erkaltung
des Verhältnisses zuDeutschland und dieLösung des Dreikaiser-
bundes, der uns die Sicherheit der Westgtenze verbürgtez das.

Vündniß mit Frankreich, das, weitab von Rußlands Interessen,
uns dem Drang verpflichtete,dieNiederlage beiSedan und den

Verlust ElfaßvathriUgens zu rächen; und schließlichden anglo-
deutschen Zwiespalt, aus dessenKluft der nächsteEuropäerkrieg
entbrennen wird.Die ganze Rednerei vom Slawischen Gedanken

ist eben Wottgymnastlkz im Slawophilenlager sehr beliebt, doch
ohne nützlichenVernunftinhalt. Was draus werden sollte (die
Slawische Bank, unsere Vibliotheken und Ansstellungen in Sla-

wenländern und Anderes dieser Sorte), ist entweder gar nicht
geworden oder siechtkümmerlichhin. Jm Bezirk stofflicherEwi-

lisation brauchen weder wir irgendwelche fremde Slawenwelten

noch sie uns. Der russischenIndustrie, deren innerer Markt un-

geheuer groß ist, sind die slawischen Valkanstaaten heute durch
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so hohe Zollschranken gesperrt, daß der Wettbewerb mit Deut-

schen Und Oestetkekchern ihr dort nur Verlust bringen könnte;
und für die Südslawen wird dersandelsverkehr mit der austros
ungarischen Nachbarmonarchie immer ftuchtbarersein als der mit

demfernen Ausland Die Slawen des Valkans und noch mehr
die Oesterreichsparadiren zwar gern in Deutschenhaßzschöpfen
aber- natürlich- eben so gern mit eigener Hand aus dem klaren
Geistesbvkn des Westens. BegreiflicheSelbstsucht, nur sie, be-

stimmtOesterreichsSlawenvölker,mit uns zu äugeln und die Er-

füllungkhkekWünschemitdemSchreckgespenstdesPanslawismus
der wienerRegirung abzuweisen Das ewigePkeßgeichwätzund
das Geläktn UnsererSchwärmerfür Slawenverbrüderung haben
Oesterreichschon in unerwünschte,unsererSachesogar gefährliche
Gewährung an die ukrainovhilenMazeppisten und andere feind-
licheGruppen getrieben,deren Verräthersinn von der Zerstückung
des Vussenreichesträumt. UnserWiderstand gegenOesterreichs
Valkanpolitikist der einzige Beweggrund, der diese Monarchie
in Krieg gegen uns stoßenkönnte-Oesterreichift,wie Deutschland,
in einer Wachsthumszeit; und der Blick auf feine Erdlage weist
ihm, seit es aus dernDeutschenVund gedrängt wurde, nureinen

Weg: den in den slawischen Süden. Auf diesem Weg prallt es

nirgends gegen wirkliche, nicht nur eingebildete Jnteress en Auß-

landsz die Fülle wirrer Verwickelungem in die es dort gerathen
muß,wirdihm denWerth unsererFreundschafterstrichtig beleuch.
ten. Eintracht mit Deutschland ist uns unentbehrlich. Wir dürfen

nichtim Lager der Feinde des Deutschen ReichesseimFrankreichs
Sehnsucht nach Rache, Englands Groll über dieRüstung,Jndu-
strie, Kolonialwirths chaftund den Handel der Deutschen: diese Ge-

fühle sind ohne irgendwelche Bedeutung für Rußlands Lebens-

interessen. Das Vertrauen, das Franzosen und Vriten uns schen-
ken,ruhtaufbröckelnderGrundmauerzDeutschlandsVertrauenist
uns unvergleichlich wichtiger.Warum sollRußland, das zunächst
docheine asiatischeMacht ist,sichanDeutschlands Borherrschaftin
Westeuropa ärgern?Wenn es in rein europäischenHändelnsich
demNebenbuhlerstreitderGroszmächtefernhält,istesseinerWest-
grenze sicher und kann ganz der Aufgabeleben, dieinAsienseiner
harrt. Bleibenwir, wo wir sind, dannwird Deutschland versuchen,
uns von Frankreich zu lösen oderuns bald sozu schlagen,daßwir
lange in Ohnmacht liegen.« Ungefähr eben so hatte (als Kriegs-
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minister in einem Jmmediatbericht an den Zaren und im Buch
seiner Erinnerungen) General Kuropatkin gesprochen. Jhn dünkt
auch die vomBerliner Kongreßbestimmte turkossrussischeGrenze,
die den Bormatsch nach Erserum ermöglicht,durchaus günstig,
keiner Verschiebung bedürftigzdie austko-rnssischeaber erst dem

Strategenanspruch genügend,wenn siedenKarpathenrand streift.
»Würdenwir denn aber durch den BesitzGaliziens stärker,nicht
schwächer,ruheloser noch, als wir jetzt sind? Nur mit Gewalt,
also durch Mittel ohne gesunde Danerbarkeit, wäre Galizien von

Oesterreich zu trennen; in dieserProvinz, die lange, unsfern, ihr
eigenes Leben gelebt hat, haust ein Schwarm der Russlnen (Au-
thenen), deren Sehnen nach Einverleibung in den Körper des

Nussenreiches eben sogeringwie das derPolenist.Den galizischen
Ruthenen geht es schlecht,sie haben weniger Recht als der Pole
und auf ihnenlastetschwereres Steuergewicht als in Rußland aus
ihren Brüdern; nicht ohne Grund aber fühlensie sicheinerCivilis

sation zugehörig,deren Höhe in den russischen Aachbargebieten
noch nichterreichtist. Ihnen wäre der Elntrittinunser Staatshaus
Rückschritt,nicht Vorschritt. Wir schüfenuns selbst steteSorgen,
wenn wir auf dieser Seite uns bis an die Aaturgrenze dehnten.
Galizien könnte unser ElsaßsLothringenwerden ; eins, aus dem

noch größereGefahr droht als aus dem westlichen. Jeder Ver-

such, auf Deutschlands oder Oesterreichs Kosten unser Reichs-
gebiet zu weiten, müßteunsereWestgrenze so gefährden,wiekein

Stück russischen Landes im Lauf der Zeiten gefährdet wan«
Die Schriften des Gesandten, des Feldherrn sind nachprüf-

bar ; und jede Versammlung, Verkündung der Leninisten lehrt,
daßdie Russin, die ich so tolstoischvaterlandlos, so christkommu-
nistischzu Kerenskijs Schaar reden ließ,intaus end Hüllenauf Auß-
lands Erde athmet. Wenn der Tiger röchelt,wird ihr aus Frank-
reichs tiefstem Schacht Antwort. Nicht, jetzt schon, aus Deutsch-
land? Wer ihr aus Menschenbrust, aus dem Herzen evangelischer
Wahrhaftigkeit zustimmt, hat sie sammt dem Mann und der Brut ;

und kann dievon Blut gesäuberte TenneOsteuropas mitMyrrhe,
Tannenreisig,Mistelgerankfürdie Ankunstdes Heilands aus kal-

tem Orient, für das Fest verjüngenderWeltumordnung weihen.
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schlagen ward, und nach kühmllcherBefreiungvon Menschentys
rannei die KnechteschändlichenWahnes werdeanaterlandliebe,
wird Euch zugeraUUt-aus der Ferne des Westens zugeschrien,
verpflichte zu Kampf. Den dürfe,wenn Noth befiehlt,der Vatriot
niemals scheuen. Die solchem Wort trauen, sind wie Fliegen, die

sichins SPIUUMMBeinsaugen Iassens Jhnen haben die Weisen
des Ostens- VVU dem Vuddha und dem Christus bis aus Tolstoi,
nicht gelebt, aus Leben und Lehre nichts vermacht. Wo, fragte-
Lew Nikolajewitsch einst einen Popen, mahnt unka Heiland zu
Erfüllung Eurer Patriotenpflicht? und da, statt klarer Antwort-
nur ein Gestammel aus dem Munde des armen Kirchenbeamten
gekommen Wat- entstand in Jasnaja Poljana die unsterbliche
Schriftwiderdie Erbsündeengherziger Hingabe an ein Vaterland.

,Das Ziel der Menschheit ist die brüderlicheEinigung der Völ-
ker. Die wird aber gehindert, die Völker werden einander immer

noch mehr entfremdet,wenn die Eigenart jedes Volkes mit stolzer
Abwehr alles Fremden gepflegtunderhalten wird.Willdas russi-
sche, deutschefranzösische,angelfächsiicheVolksthum sich fo. wie-

es war und ist, erhalten: dann will es auch das polnische,irische,
magyarlsche,baskische,provenealische,tschuktschischeund jedes an-

dere. Der Patriotismus (der ,richtige«,von der Mehrheit aller

Menschen als ,gut«anerkannte, unter dessenWirkung die Mensch-
heit so furchtbar leidet) will Vortheil, Macht, Wohlstand nur für

ein Volk, einen Staat; und dieser Vortheil ist nur auf anderer

Staaten und Völker Kostenzu erwerben. Da jedes Volk sichfür
das beste, des Vortheils würdigstehält, ist sonnenklar, daß alle

Völker in Jrrthum leben. Der Einzelne und die Menschheit steigt
die Stufen der Gedankentreppe hinan; von den Jdeen der Ver-

gangenheit, die Menschenfresserei,'Straßenraub undAehnliches
kannte, über die Gegenwart hinweg, die an die Rechte des Staates,
des Eigenthums, Handels, der Menschen-·und Thierausbeutung
glaubt, steigt die Menschheit, langsam oder schnell, zu den Ideen
der Zukunft hinauf, als deren nothwendigste wir die Gleichberech-
tigung aller Menschen, Männer und Frauen, die Befreiung von

Gewaltwillkür und die Verbrüderung der Völker erkennen. Jeder-
Mensch steht im Kampf zwischenüberlebten, ver-gehenden und wer-

denden Gedanken. Und überall ist eine Gruppe oder Kaste, die

alte Jdeen zu erhalten,verweste für lebendige auszugeben strebt,
3
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weil der Vortheil diefer Gruppe oderKaste an das Gelingen die-

ses Strebens gebunden ist. So ists mit dem Vatriotismus. Eine

großeMenfchenfchaarhat ein Interesse daran,ihn als ein Heilig-
1hum zu erhalten; und sie verfügtüber unzähligeMittel, von de-

nen Einfluß auf das Denken der Menge ausgeht. Was würde
aus dem Kriegerberuf, wenn nichtzwischenden Völkern die Feind-
schaft genährtund die Möglichkeitbewaffneten Zufammenstoßes
erhalten würde? Der Veruf wäre entbehrlich und die Kaste ver-

löreAnsehenund Vorrecht. Deshalb trittjederKrieger mitFeuer-
ekfekfür den PUMOUZMUZeiUsvhneden er nie vorwärts kommen

und Kartiete machen«könnte. Auch dem Staatsbeamten hilft er

in fettere Vfründe und der Zeitungschreiberkann ohne ihn des

Geschäftes nie ganz sicher fein. Kein Mensch«der unsere Welt,
wie sie ist,kennt, kann auch nur eine Minute lang daran zweifeln,
daß der Vrofessor,Lehrer, Schriftsteller nur als Vatrlot sorgenlos
leben und seiner Stellung ganz gewißsein darf. Jn Schule und

Kirche, Heer und Veamtenschaft, von Kapital und Presse wird

alles Erdenkliche gethan, um Vatriotismus zu züchten.Der war

die höchsteJdee einer Zeit, in der jedes Volk für möglichund für
erlaubt hielt, seineMacht und feinenWohlstand durch Totschlag
und Vlünderungim Gebiet eines anderen Volkes zu mehren.Das
Feindschaftgefühl,das daraus entstand,wurde zuHaus dann zur

Schürung neuer Feindschaft benutzt. Dem Zweck,das Recht und

die Tugend des eigenen Volkes, das Unrecht und die Schänd-

lichkeit anderer Völker zu zeigen, dienten Schulunterricht,Schau-
spiele,Aationalfeste, Denkmale und Zeitunglügen. Seit zweitau-
send Jahren vertreten die Weiseften den Gedanken der Menschen-
verbrüderung. Gerade heute aber, wo die Verkehrserleichterung,
die Aehnlichkeit der geistigen und wirthschaftlichen Interessen,
Kunst, Wissenschaft, Industrie, Handel die Menschen einander

näher als je zuvor gebracht haben und die Völker inFrieden und

Freundschaft sichgesellen könnten und, weils ihr Vortheil wäre,
auch möchten,gerade heute wird der gefährlicheVrennstoff des

Patriotismus in Europa noch einmal zu hitzigster Gluth entzün-
det. Das thun die Regirungem nicht die Völker. Die aber finden
Gefallen daran ; siewollen möglichstgroßeStücke fremden Landes

rauben, die schongeraubtenmitGewalt sicherhalten: und verseus
chen mit dem stnnlos gewordenen, schädlichenGefühl die kleine-

ren, von ihnen unterjochten Völker so tief, daßdiese Vedrückten,
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gren, Czechen, Polen, Finem Armenier, den Haupttheil ihrer
Kraft für Patriotenarbeit aufwenden. Ohne irgendeine vor dem

Richterstuhl der Vernunft haltbare Ursache ist es dahin gekom-
MeUsdaßdie Völker inWafer gegen einander stehen und fast je-
des nur auf die Stunde wartet, wo es über ein anderes, in Ve-

dtaagvkßgetathenes mit dem Schwert, mit Nägeln und Zähnen
hetfallea Und dUkchThatem die es selbstsonstVerbrechen nennt,
-RUhM«erwekben kann· Salcher Thaten freuen sichdann nicht nur

Erwachsene- sondern sogar die reinen und weisen Kinder: sie ju-
beln- Wenn siehören-daßdurchBomben, die ihre Landsleute ge-

schleudert haben- ekU Paat Hundert oder Tausend Menschen zer-

stücktthdeU siUdUUd ich kenne Eltern, die ihre Kinder zu solcher
Gkanamkekt anstacheln. Thun nicht auch die Erwachsenen wie

bösattkge Kinder? Seh haue Dir Eine herunterl« ,Dann kriegst
Du was mit dem Knüppelt«,WennDu schlägst,schießeich!«Hier
befiehltPatriotismus,das Heer zu vergrößerm also inußes drü-
ben erst recht vergrößertwerden; hier werden zwei Festungen und

zethanzerschiffe gebaut: also müssenes drüben drei und elf sein.
So geht es weiter. Und dieRegirungen, die sohandeln, geben sich
für die berufenenErzieher zu Vernunft und Sittlichkeit aus. Konse-
renzen und Schiedsgerichte helfen nicht. Auf die Haager Konferenz
folgte der Burenkrieg. Einigung ist nur zwischen Menschen und

Völkern möglich-,die einander trauen; und Vertrauen kann erst

entstehen, wenn die Völker,wie Parlamentäre, die verhandeln

wollen, die Waffen abgelegt haben. Wer die Völker fragt, wird

hören,daß sie schoneinig sind.Doch weil sie täglichvorUeberfall
gewarnt und in anderen Patriotenländern auch wirklich Ueber-

fälle geplant werden, binden sie sich,wie kämpfendeTscherkessen
mit Stricken, mit dem Seil des Patriotismus so fest an einander-,
daß derMachthaber mit ihnen machen kann,was erwillz irgend-
ein Narr oder Schurke mag das Seilende fassen, das sie wegge-

worfen haben: und hat sie nunin der Hand.Nicht ein Sklaveoder

Gladiator, ein wüthenderStier oder Kampfhahn soll derMensch
sein, sondern ein Kind Gottes oder wenigstens ein freies, von

seinem Verstand geieitetesWesen. Jst er so,dann muß er begrei-
fen- daß ihm ganz gleichgiltig sein kann, wer in Port Arthur Und

auf Kuba herrscht, welchemNeich Jrland, Elsaß-Lojhkjngm,Pp-
len zugehörtzdann muß er, als Deutscher,Russe,Engländek,Fran-
zose, Czeche-Fre. Pole- wünschen,Gefühle-Gedaakenund Waa-

ZU
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ten mit anderen Völkern auszutauschen, deren Dasein, Gebiets-

umfang, Wohlstand seinen Interessen in keiner Weise hinderlich,
in jeder förderlichist. Erwachet aus der Hypnose des Patriotiss
mus! Der hohe Gedanke von heute heißt:Vö.kerverbrüderung.«

Seid Ihr, russischeMänner, denen vor siebenzehn Jahren
dieses Evangelium verkündet wurde, noch nicht aus derHypnose
erwacht? Glaubet Jhr noch immer, Böses mit Vösem vergelten,
die Kraft Eures Armes, die Gewalt Eures Vernichterwillens be-

währen zu müssenund aus den Vlutfurchen solchenThuns wür-
digen Ruhm zu ernten?GlänztderRuhm der GroßkhaneDschens
gis, Timur, Attila, die ihrem Schwert ganze Erdtheile unterwar-

fen und über Dutzende geknechteterVölker herrschten,inso reiner

Helle durch dieMenschheitgeschichte,daßer Euch inNachfolge zu
locken vermag? Fandet Jhr da oben, die gestern eine Regirung
stürztet, so schnell Euch in das häßlichsteWesen einer Regirung,
daß Jhr nur als Aufpeitscher des Vatriotismus auf der Macht-
zinne gedeihen könnt? Vor der Aussaat ist Pflügerarbeit noth-
wendigzsie wird schädlicherUnsinn,wenn weithin das Feld schon
in Halmen steht.Ueberfall droht uns nicht mehr; und neuer würde,
ohne Eure kleinen Abwehrkünste,an unserem Boden und unserem
Himmel, an der dickschaligenGeduld und dem Urchristengemüth
unseres Volkes zerschellen.Unser Wille war nicht, einen Macht-
haber, den Weiber, Popen oder andere Gaukler am Draht hin
und her zogen, durch zweitausend, zweihundert oder zwölf zu er-

setzen, deren jeder irgendwo an einem Zwirnsfaden hängt. Jhr
sollt, dürft, werdet nicht die Macht erlangen, uns, als eine vom

Wahngespinnst des Patriotismus willenlos zusammengeknotete
Masse, Euren Herrschaftbegierden anzuseilen und aufdieSchanze
zu werfen, die Eurem RegentengeschäftSchutz verheißt.Jhrsollt,
dürft, werdet nichtAnderes wollen und können,als das Aussen-
volk will und kannzdenn als Arbeiter,nicht als Herrscher,quer-
waltung, nicht zu Regirung, seid Jhr auf den Posten gestellt, der

sichtbarsein, also emporragen mußund Eitlen deshalb eineMacht-
zinne scheint. Das Volk aber will Frieden, Ordnung,Ruhe,·-Reini-
gung seines Hauses,Eintracht und Freundschaft mit allen ande-

renVölkernzes willweder erobern nochAngriffrächen.Bauetihm
Schulen und Eisenbahnen,schaffet ihm das Geräth, das im Erd-

westen und in Japan dem Ackerbau und Gewerbe in Blüthe half,
und lehret es damit arbeiten. Das ist-nützlicherals der Versuch-
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Groß- und KleinruffemUkrainer und TataremMenfchen Nord-

fibiriens und der Krim, Raskolniken und Mohammedaner, Ju-
den und Marienpilger mit dem Tau des Patriotismus zufam-
menzukoppeln. Das Leben für den Zarem diefe Lofung gilt nicht
mehr. Soll Rußland nun feinLeben für die Proviforifche Regu-
ung, den Sowjet, die Beichsdumahingeben? Nein. Ihm gehört
fein Leben und frei will es damit schalten. Jeder lebe, wie ihmbe-
liebt, und spüre die Kraft der Verwaltungmafchine nur, wenn er

sich aus det Bruders-flichtverirrt und das Leben Anderer stört.
Jeder lerne, was er begehrt und vermag. Leben und lernen: da-

Mtch schreitNußland. So lange Jhr Einen, den zerlumpteften
Flößer, den fchmierigftenDorflümmel, zwingt, einen von Euch
ausgefuchten Rock zu tragen, einenSäbelumzufchnallen,ein Ge-

wehr aufzubuckeln, auf Befehl zu fchlagen, zu schießen,Blut zu

vergießenund Eigenthum zu vernichten, fo lange feineWeigerung,
folchem Befehl zu gehorchen, fchon feine Frage, warum und zu

welchem Vernunftzweck er fo handeln müsse,«alsVerbrechen ge-

ahndet wird: ifts nichtHeucheleiund Frevel, im Besitz dieferWill-.

kürmachtvon Freiheit zu reden?Unfere Revolution wurde mög-

lich, weilVäterchen Aicolai das Sauer verbot,das vielleicht die

Tüchtigkeitim Schlagen und Schießengehemmthätte.Von Cham-

pagner,Bordeaux,CognacundWodkawäreallerGroll der Garde,
der Offiziere und ihrer Mannfchaft, weggefchwemmtworden zvon

den Flafchenbatterien der Kafinos und Kantinen wären die Preos
brafhenfker nicht zu Huldigung und Treufchwur ins Haus der
Duma marschirt. Den Allohol des Patriotismus, der die Ver-

nunft blendet,inUeberhebung beraufcht, die Trugvorftellungvon
eigener Vollkommenheit und fremder Niedertracht fchafft und
Lallenden Menfchenbrüder als Totfeinde zeigt, müffetJhr Euch
felbft abgewöhnen.Seid Jhr zu zaghaft, zu fchwach,zu feft noch
inAltes verftrickt:wir werden leisten, woranJhr erlahmt. Männer
begraben Totesz Weiber gebären Lebendiges. Aus warmem

Weiberfchoßftieg die Liebe des Buddha, des Christusin dieWelt

rauhen Männerftreites. Jhr riefet die russifcheFrau, verhießet
ihr Stimmrecht, Einlaß in alle Aemter, die Zuwage jedes Rechtes,
als dessen Inhaber der Mann ftolzirt. Noch fordert fie nur ihren
VflichttheiL Uns sendet, nichtsufallsapofteh hinaus, Frauen zu

Frauen, in alle Kinderländerr und aus allen pflückenwir rafch
Euch die Frucht des Glaubens an Frieden und Menfchheit.«
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Als Wortführer der Politiker, die Rußlands Palaeologens
adler, von Europas Kulturfeldern fort, nach Asien wiesen, ließ
Baron Rosen, der im amerikanischen Portsmouth Wittes Helfer
bei der Friedensverhandlung mit Japan war und in Belgrad,
Tokio, Washington der Gesandtschaftdes Zaren vorstandf also
den nahen und den fernen Orient aus Erlebniß kannte, vor vier

Jahren im Kreis ihm Bertrauter eine Denkschrift umlaufen, der

Goremykins Aegirung das Lichtder Oeffentlichkeit nicht gönnte
und die dennoch, wie fast alles Schriftwerk ähnlicherArt, durch
ein Schlüpflöchleinins Ausland gelangt ist. Schon im Herbst
1915 habe ich sie hier erwähnt; da sie (und mit ihr vielleicht der

Verfasser, dessenZeugnißdie Leninisten anrufen) morgen wichtig
werden kann,will ich ihre Hauptsätzewiederholen. »Seit dem un-

glücklichenAusgang unseres Krieges gegen Japan, seit der Miß-
wende unserer ganzen Fernorientpolitik, die allen unserer asia-
tlschenRieseninteressenUnkundigen stets nur einAbenteuerschien,
ist in der Oeffentlichen Meinung fest der Glaube verankert, Nuß-
land müssesichwieder Europa, als demMittelpunki seines poli-
tischen Wollens, zuwenden. Abermals wird uns die Bedeutung
und Macht des ,Slawifchen Gedankens« ringsum angepriesem
und nirgends ernstlich die Frage geprüft,ob eine haltbare För-
derung unserer wahren Jnteressen von diesem,Gedanken«zu hof-
fensei.Was hat er uns bisher eingebracht? DenTürkenkriegvon

1877, der für die Revolution den Boden pflügtez die Erkaltung
des Verhältnisses zuDeutschland und die Lösung des Dreikaiser-
bundes, der uns die Sicherheit der Westgrenze verbürgte; das

Bündniß mit Frankreich, das, weitab von Rußlands Interessen,
uns dem Drang verpflichtete, die Niederlage beiSedan und den

Verlust ElsaßiLothringens zu rächen; und schließlichden anglo-

deutschen Zwiespalt, aus dessen Kluft der nächsteEuropäerkkieg
entbrennen wird. Die ganze Rednerei vom Slawischen Gedanken

ist eben Wottgymnastlkz im Slawophilenlager sehr beliebt, doch
ohne nützlichenVernunftinhalt. Was draus werden sollte (die
Slawische Bank, unsere Vibliotheken und Ausstellungen in Slas

wenländern und Anderes dieser Sorte), ist entweder gar nicht
geworden oder siechtkümmerlichhin. Jm Bezirk stofflicherCivi-

lisation brauchen weder wir irgendwelche fremde Slawenwelten

noch sie uns. Der russischenJ ndustrie, deren innerer Markt un-

geheuer groß ist, sind die slawischen Balkanstaaten heute durch
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so hohe Zollschmnkengespemp daßder Wettbewerb mit Deut-

schen und Oesterteichemihr dort nur Verlust bringen könnte;
und für die SüdflawenWktd dersandelsverkehrmit der austra-
ungarischenAachbarmonarchieimmer stuchtbarer sein als der mit

dem fernen Rußland. Die Slawen des Valkans und noch mehr
die OestetkekchsPTMWWn zwar gern in Deutschenhaßzschöpfen
aber- Miüklkchpeben so gern mit eigener Hand aus dem klaren

Geistesborn des Westens. BegreiflicheSelbstsucht, nuk sie, he-

stimmtOesterreichsSlawenvölker,mit uns zu äugeln und die Er-

füllUnghkekWüUschemitdemSchreckgespenstdesPanslawismus
der wienerRegitung abzuweisenDas ewige Preßgeschwätzund
das Geläkm UnsererSchwärmer für Slawenverbrüderung haben
Oesterreichschon in unerwünschte,unserer Sachesogar gefährliche
Gewährung an die ukrainophiienMazeppistenund andere feind-
liche Gruppen getrieben,derenVerräthersinn von der Zerstückung
des Russenreiches träumt. Unser Widerstand gegen Oesterreichs
Vaikempolitikist der einzige Beweggrund-, der diese Monatchie
in Krieg gegen uns stoßenkönnte.Oesterreichist, wie Deutschland,
in einer Wachsthumszeitz und der Blick auf seine Erdlage weist
ihm, seit es aus demDeutschenVund gedrängt wurde, nureinen

Weg: den in den slawischenSüden. Aus diesem Wegprallt es

nirgends gegen wirkliche, nicht nur eingebildete Jnteress en Nuß-

landsz die Fülle wirrer Berwickelungem in die es dort gerathen

muß,wirdihmdenWerthunsererFreundschafterstrichtigbeleuch.
ten. Eintracht mit Deutschland ist uns unentbehrlich. Wir dürfen
nichtimLager der Feinde des Deutschen Reichesseinrankreichs
Sehnsucht nach Rache, Englands Groll über die Rüstung,Jndu-
strie, Kolonialwirthschastund den Handelder Deutschen: diese Ge-

fühle sind ohne irgendwelche Bedeutung für Rußlands Lebens-

interessen.Das Vertrauen, das Franzosen und Vriten uns schen-
ken,ruht aus brö ckelnder Grundmauer ; Deutschl andsVertrauenist
uns unvergleichlich wichtiger.Warum sollRußland, das zunächst
docheine asiatischeMacht ist,sichan Deutschlands Vorherrschastin
Westeuropa ärgern?Wenn es in rein europäischenhändelnsich
deniNebenbuhlerstreitderGroßmächtefernhält,istesseinerWest-
grenzt sicher und kann ganz der Ausgabeleben, dieinAsienseiner
hattti Bleibenin wo wir sind, dannwird Deutschland versuchen,
Uns VVUFMUkteichzu lösen oder uns bald sozu schlagen,daßwir
lange in Ohnmacht liegen-«Ungefähr ebenso hatte (ais Kriegs-
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minister in einem Jmtnediatbericht an den Zaren und im Buch
seiner Erinnerungen) General Kuropatkin gesprochen.Ihn dünkt
auch die vom Berliner Kongreßbestimmte turlosrussische Grenze,
die den Vormatsch nach Erserum ermöglicht,durchaus günstig,
keiner Verschiebung bedürftigzdie austrmrussische aber erst dem

Strategenanspruch genügend,wenn siedenKarp athenrand streift.
»Würden wir denn aber durch den BesitzGaliziens stärker,nicht
schwächer,ruheloser noch, als wir jetzt sind? Nur mit Gewalt,
also durch Mittel ohne gesunde Dauerbarkeit, wäre Galizien von

Oesterreich zu trennen- in dieses-Provinzdie lang-, unsfern, ihr
eigenes Leben gelebt hat, haust ein Schwarm der Russinen Gin-
thenen), deren Sehnen nach Elnverleibung in den Körper des

Nussenreiches eben sogeringwiedas derPolenist. Den galizischen
Nuthenen geht es schlecht,sie haben weniger Recht als der Pole
und aufihnenlastetschwereres Steuergewicht als in Rußland auf
ihren Brüdern ; nicht ohne Grund aber fühlen sie sicheiner Cibilis

sation zugehörig, deren Höhe in den russischenNachbargebieten
nochnichterreichtist.8hnenwäre der Eintrittinunser Staatshaus
Rückschritt,nicht Vorschritt. Wir schüfen uns selbst steteSorgen,
wenn wir auf dieser Seite uns bis an die Naturgrenze dehnten.
Galizien könnte unser ElsaßsLothringen werdens eins, aus dem

noch größereGefahr droht als aus dem westlichen. Jeder Ver-

such, auf Deutschlands oder Oesterreichs Kosten unser Reichs-
gebiet zu weiten, müßteunsereWestgrenze so gefährden,wiekein

Stück russischenLandes im Lauf der Zeiten gefährdet war.«
Die Schriften des Gesandten, des Feldherrn sind nachprüf-

bar ; und jede Versammlung, Verkündung der Leninisten lehrt,
daß die Russin, die ich so tolstoischvaterlandlos, so christkommu-
nistischzu Kerenskijs Schaar reden ließ,intaus end HüllenaufRuß-
lands Erde athmet. Wenn derTiger röchelt,wird ihr aus Frank-

reichs tiefstem Schacht Antwort. Nicht, jetzt schon, aus Deutsch-
land? Wer ihr aus Menschenbrust, aus dem Herzen evangelischer
Wahrhaftigkeit zustimmt,hat sie sammt dem Mann und der Brut ;

und kann dievonBlutgesäuberteTenneOsteuropas mitMyrrhe,
Tannenreisig, Mistelgerank für die Ankunft des Heilands aus kal-

tem Orient, für das Fest verjüngenderWeltumordnung weihen.
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